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Der Mann von Wort. 


Ein Shaufpiel 


in fünf Aufzügen. 


— c — 


Perſoneu. 


Archivar Leſtang. 

Seine Frau. 

Herr Leſtang, des Archivars Onkel. 

Kaufmann Seeland, Stiefvater der Madame Leſtang. 
Friedrich Maring, des Archivars Vetter. 
Hofjunker von Trüben. 

Rath Wallnau. 

Julie, des Archivars Pflegetochter, in deſſen Hauſe erzogen. 
Einnehmer Grellmann. 

Jakob, des Archivars Bedienter. 

Henriette, Mädchen der Madame Leſtang. 


Erſter Aufzug. 


(Ein bürgerliches Zimmer, gut möblirt.) 


Erſter Auftritt. 


Henriette tritt heftig ein. Jakob folgt ihr bedächtig. 


Henriette. 

Wort, fort! Ich will aus dem Haufe, dabei bleibt es. 

Jakob. Nun, nun! 

Henriette. Das iſt nicht mehr auszuhalten. Mit jedem 
Tage — nein, mit jeder Stunde wird Sein Herr unleidlicher. 

Jakob. Ich habe Ihr ja geſagt, daß Sie nur — 

Henriette. Daß ich Geduld haben möchte! O ja. Ge— 
duld, Geduld und Geduld! das iſt Sein Lied vom Morgen 
bis in die Nacht. 

Jakob. Ach! — Mein guter Herr muß auch viel Geduld 
haben. 

Henriette. Nein! die Madame braucht Geduld; eine 
ſchändliche Geduld. Nichts mehr — wenn ich im Hauſe 
bleibe, ſo laſſe ich ihr keine Ruhe, bis ſie ſich ſcheiden läßt. 

Jakob. So! das iſt ja überaus brav. 

Heuriette. Ich war immer dagegen, als ſie ihn heira— 
then wollte. Ich habe das hieſige Kloſterleben wohl voraus— 
geſehen. Sein Herr beſſert ſich nun und nimmermehr. 

Jakob. Ich meine, er könnte nicht beſſer werden, als 
er iſt. 

Henriette. Glaube Er das, lebe Er damit, ſterbe Er 
darauf! — 
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Jakob. Das will ich mit Gott, das will ich. — Womit 
verſündigt ſich mein Herr an euch? 

Henriette. Mit Worten ſchwerlich. 

Jakob. Ja nun — das Wenigſprechen, iſt freilich ein 
Fehler — 

Henriette. Wahrhaftig doch! 

Jakob. Vielleicht hat er ehedem zu viel geſprochen. 

Henriette. Er hat noch ſeine Augenblicke, wo er zu viel 
ſpricht. 

Jakob. Was ſoll das heißen? 

Henriette, O, wir wiſſen alles. Die Jungfer Vergiß— 
meinnicht, das allerliebſte Ziehtöchterchen, das kann gebie— 
ten, entſcheiden; bei der wird auf den Wink gepaßt. Bei der 
kann er reden; ſtundenlang ſie anhören, mit ihr ausgehen, 
Partien arrangiren, wo ſie ſich ganz wie von ungefähr 
treffen — 

Jakob (eritaunt). Henriette! 

Henriette. Meiner Madame — o, der reicht der Sul— 
tan nur die Hand. Bei der klagt er über die Welt, wenn denn 
doch Ehren halber ein Wort gewechſelt ſein muß. Sein übler 
Muth und herber Sinn gehört der Frau; die ſchönen Redens— 
arten gehören der Herzensbändigerin Julie, der Favoritin! 
Wir wiſſen alles — alles! Aber nun hat unſre Geduld ein 
Ende. 

Jakob. Ihre geſunde Vernunft mag lange ein Ende ge— 
habt haben — ſo lange, wie der Madame ihre Liebe. 

Henriette. Wer iſt denn die Jungfer Julie? Warum 
hat er ſie erzogen? Wie kommt der Herr Archivar von vier— 
zig Jahren zu der Ziehtochter von ſiebzehn Jahren? 

Jakob. Ich weiß das alles wahrhaftig nicht. Aber — 
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Henriette. Und warum weiß es meine Madame nicht? 

Jakob (zornig). Warum hat die Frau meines ehrlichen 
Herrn nicht den Glauben an ihren Mann, den doch jeder— 
mann hat? 

Henriette. Weil ſie ihn beſſer kennt, als jedermann. 

Jakob (noch mehr ereifert). Und warum hat mein armer, 
guter Herr den unbedingten Glauben an ſeine Frau, den — 
manche Menſchen nicht haben? 

Henriette. Jakob, Er iſt impertinent. 

Jakob. Warum hat er ſo gar und ganz kein Arges dar— 
an, daß — (Er hält ſich den Mund zu.) — Es mag für dasmal 
genug ſein. Wenn es ſo fort geht, wie es ſeit ein paar Wo⸗ 
chen angefangen hat, ſo wird mein Herr ja wohl auch gewahr 
werden, was mir jetzt die Bruſt zuſammen zieht. 

Henriette. Meine Madame ſoll das alles wieder er— 
fahren — 

Jakob. So? Nun, mein Herr ſoll von Ihr nichts wieder 
erfahren. 

Henriette. Die arme Frau! Sie iſt gut und treu wie 
Gold — 

Jakob. So habe ich vor Kurzem auch noch geſagt. Gebe 
Gott, daß ich — Laſſe Sie mich in Ruhe! 

Henriette. Sein Herr iſt ein Heuchler — ein Prahler, 
ein Hinterliſtiger — 

Jakob. Hinaus jetzt — oder ich zeige Ihr die Thür, daß 
Sie Ihr Lebtage an den Abmarſch gedenken ſoll. 


Bweiter Auftritt. 
Herr Seeland tritt bei dem Anfange von Jakob's Rede ein. Vorige. 


Seeland. Alter! 
Henriette. Eben recht, Herr Seeland! Zur Thuͤr hin— 
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auswerfen? das ift fo ein Pröbchen davon, wie man mit uns 
umgeht. Wie der Diener, ſo der Herr! Bei mir fängt man 
an; bei Ihrer armen, unglücklichen Tochter wird man auf— 
hören. 

Seeland. Pſt! Stelle Sie ſich nicht ſo ungeberdig! — 
Alter! das war grob. { 

Jakob. Um Vergebung — ja. Aber fie war nicht fein. 

Henriette. Zur Madame kommen Sie! — Sie find 
über vierzehn Tage nicht hier geweſen. Seitdem hat ſich viel 
verändert. 

Seeland. So? 

Jakob. Leider! 

Henriette. Wir wiſſen jetzt, woran wir ſind; woher die 
ſchöne Seelentraurigkeit kommt! — Nun — Sie werden 
ſchöne Dinge hören. 

Seeland. Jungfer Henriette — gehe Sie ab zu Ihren 
Garnirungen — und lege Sie alle Fältchen hübſch ſauber und 
egal — Wenn ich ſollte mit Ihr ſprechen wollen, ſo werde ich 
herunter zu Ihr kommen. 

Henriette (heftig). Nun das ſei — 

Seeland. Sie geht von hier — eine Treppe hinunter — 
die dritte Thür linker Hand — da iſt Ihre Stube. — Adieu! 

Henriette. O, die Reihe kommt doch noch an mich! 


Man wird Zeugen brauchen — aber dann ſoll es los gehen. 
(Sie geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Seeland. Jakob. 


Jakob (in Eifer). Iſt mein Herr ein Heuchler? 
Seeland. Nein. 


Jakob. Ein Prahler ? 

Seeland. Nein, nein! — Aber es iſt wahr, er fängt 
an, eben nicht angenehm zu werden. 

Jakob. Man macht es ihm darnach. 

Seeland. Er iſt nicht freundlich, und aus dem verſchloſ— 
ſenen, in ſich gekehrten Weſen kann nichts gutes kommen. 

Jakob. Er iſt wohl oft herzlich gut. Aber — dann findet 
ſich auch niemand, der ihm die Hand reichen wollte. So 
wird er denn wieder ſtill, verfällt in Nachdenken, geht auf 
ſeine Stube — und — und — ſo mag es gekommen ſein, daß 
ihm das Stillſchweigen allmälich zur Gewohnheit gewor— 
den iſt. 

Seeland. Poſſen! Poſſen! 

Jakob. Wollte Gott! Aber es ſieht nicht ſo aus. 

Seeland. Man muß mit der Sprache gegen Seinen 
Herrn herausgehen. 

Jakob. Thun Sie das, lieber Herr! Gott ſegne Ihr 
Unternehmen! 

Seeland. Aber zu dem Unternehmen, ihn freundlicher 
zu machen, ſollte jeder im Hauſe beitragen. 

Jakob. Wer wird das nicht gern thun! 

Seeland. Du dienſt lange im Hauſe, — dein Herr hält 
auf dich — 

Jakob. Unſer einer hat nicht den Verſtand zu ſolchen 
Dingen. 

Seeland. Jedermann kann Hügel ebnen, die im Wege 
liegen. Und das iſt ein verdienſtlich Werk. Thu' das Deine, 
Alter! Willſt du? 

Jakob lergreift ſeine Hand). Ach Herr! 
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Seeland. Der Händedruck ging von Herzen. (Er ſchüt— 
telt ſeine Hand.) Wieder ſo viel! 

Jakob (geht). Gott weiß es — es iſt hohe Zeit. 


Vierter Auftritt. 
Madame Leſtang. Herr Seeland. 

Mad. Leſtang (ſieht ihm nach, und wendet ſich dann zu Herrn 
Seeland). Hohe Zeit? Vermuthlich Klagen? Guten Morgen, 
lieber Vater! 

Seeland (reicht ihr die Hand). Er klagt nicht über dich; aber 
ich ſollte es thun. 

Mad. Leſtang. Auch Sie? doch ich weiß es wohl, daß 
mein Mann überall Recht haben wird. 

Seeland. Dies gute Vorurtheil verdient er, und du ſoll— 
teſt es gern und am erſten für ihn haben. 

Mad. Leſtang. Wie? Habe ich nicht ſeit — 

Seeland. Keine Auseinanderſetzung — keine Aufrech— 
nung! Wo ſich in einer Ehe die Zuſammenrechnungen ein— 
ſtellen, da iſt es um allen Frieden bald gethan. Die Liebe 
iſt verträglich — 

Mad. Leſtang. Zanke ich? 

Seeland. Eine gute Frau iſt auch geduldig. 

Mad. Leſtang. So lange ſie es mit Ehren ſein kann. 

Seeland. Eine glückliche, einige Ehe iſt die größte Ehre, 
nach der eine Frau ſtreben kann. 

Mad. Leſtang. O ja — ſo lange noch von ihren Rechten 
und Anſprüchen die Rede iſt. Aber wenn ſchon — 

Seeland. Rechte — Anſprüche? Man hört es an der 
Sprache, daß die Herzen kalt geworden ſind. 

Mad. Leſtang. Aber eine Frau iſt doch kein Hausthier, 
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das der Herr nach Einfall und Laune an die Kette legen, und 
los laſſen kann. 

Seeland. Du biſt ſehr bitter. 

Mad. Leſtang. Ich habe es nicht gelernt, gerechte Em— 
pfindungen zu verlarven. 

Seeland. Ich hoffe, daß dein guter Ruf dir wenigſtens 
nicht gleichgiltig geworden fein ſoll. 

Mad. Leſtang. Wer tritt ihm zu nahe? 

Seeland. Du mußt es erfahren, daß dieſe Haushaltung 
ſehr in's Gerede gekommen iſt. 

Mad. Leſtang. Meine Schuld iſt das nicht. 

Seeland. Du biſt ſchon ſehr reſignirt, wo ich glaubte, 
daß du erſchrecken würdeſt. 

Mad. Leſtang. Man wird am Ende dahin gebracht. 

Seeland. Wie geſagt — ich will nicht aufrechnen. Aber 
ich bitte dich herzlich, thue das Deine, daß es anders werde. 

Mad. Leſtang. Gott weiß, ich habe alles gethan. 

Seeland. Sieh, meine Tochter — ich bin freilich nur 
dein Stiefvater; — aber du weißt es ja, wie dein Wohl mir 
ſtets am Herzen gelegen hat — 

Mad. Leſtang (küßt feine Hand). 

Seeland. Du haft mir Erkenntlichkeit dafür bewieſen, 
und haſt mir das Recht zugeſtanden, mit Liebe und Ernſt zu 
dir zu reden. 

Mad. Leſtang. Daß ich nie Ihr Haus verlaſſen — daß 
ich nie eine andere Sorge kennen gelernt hätte, als für Sie 
zu leben! 

Seeland. — Dieſen Ausruf des Unmuths will ich nicht 
gehört haben. Friedrike! du haſt ein gutes Herz, es iſt un— 
möglich, daß es ſich verläugnen könnte. 
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Mad. Leſtang. Wird dies Herz geachtet, wird es er— 
kannt? Sie wiſſen nicht, wie gleichgiltig ich ihm bin. 

Seeland. Nur wenn du dich ganz frei weißt, frei in der 
That, und auch im Anſchein — nur dann erſt kann davon 
die Rede ſein, gegen die Urſachen deiner Empfindlichkeiten zu 
arbeiten. 

Mad. Leſtang. Sie glauben — 

Seeland. Nun ich — möchte wahrlich am wenigſten 
etwas Widriges von dir glauben. Aber — die Theegeſellſchaf— 
ten, und was dahin gehört — ſprengen es aus, der Rath Wall— 
nau ſei mehr dein Freund, als der Freund deines Mannes. 

Mad. Leſtang. Boshaft, abſcheulich! 

Seeland. Darum meide jeden Anſchein! 

Mad. Leſtang. Beklagt ſich mein Mann über mich? 

Seeland. Er klagt niemals. Aber jedermann ſieht, daß 
er leidet. 

Mad. Leſtang. Und alſo muß ich die Urſache ſeiner Lei— 
den ſein? Wie es mir ergeht, darnach fragt niemand. 
Was kann man mir vorwerfen? Wallnau iſt der Freund mei— 
nes Mannes — 

Seeland. Deſto empfindlicher muß dein Mann bei dem 
Gerüchte leiden, wenn er es erfährt. 

Mad. Leſtang. Er iſt der Einzige, der meinem Manne 
manchmal ein Wort zur rechten Zeit ſagen kann. 

Seeland. Es iſt mir leid, daß du nicht eiferſüchtig auf 
dieſes Recht biſt. 

Mad. Leſtang. Glauben Sie doch, daß von mir bei 
meinem Manne gar keine Rede mehr iſt. 

Seeland. Das glaube ich durchaus nicht. 
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Mad. Leſtang. Uebrigens iſt ja mein Mann Herr im 
Hauſe; Herr, unumſchränkter Gebieter. 

Seeland (bedeutend). Er ſcheint keinen Gebrauch von die— 
ſem Rechte zu machen. 

Mad. Leſtang. Er thut es auf feine eigene Weiſe. Er 
befiehlt ohne Worte mit Geberden. Wir ſind gewöhnt, ſeine 
Winke zu errathen, und blind zu gehorchen. Blind — nur 
künftig ohne Zittern. Das habe ich mir feſt vorgenommen. — 
Der Gehorſam ſoll bleiben; aber die Furcht hat ein Ende. 
Die hat ein Ende. 

Seeland (ſehr ernſt). Weiter! — 

Mad. Leſtang. Alſo kann er ja ſeinem einzigen Freunde, 
dem Gefährten feiner Jugend, feiner Studien, dem Laſtträ— 
ger ſeines Unmuths, ſeines Eigenwillens, ſeines Stillſchwei— 
gens — er kann ja Wallnau das Haus verbieten! 

Seeland lerſtaunt). Friedrike! 

Mad. Leſtang. Ob ein guter, anſpruchloſer Menſch in 
den Augenblicken, wo ich unter meiner Bürde erliegen ſoll 
— mir ein Wort des Troſtes ſagt, mir Muth einflößt — ob 
ſein beſter Freund ferner bei allen ſeinen Ungerechtigkeiten ihn 
vertritt, oder nicht — was liegt daran? Genug, man bringt 
vielleicht eine Theegeſellſchaft zum Schweigen — mag ich dar— 
über vor Muthloſigkeit vergehen — wem liegt daran? 

Seeland. So? Und die Beſuche des Hofjunkers? war— 
um kommt er? 

Mad. Leſtang. Warum kommen Beſuche? 

Seeland. Er iſt ein gefährlicher Verführer. Seine Be— 
werbungen gelten dir oder Julien. 

Mad. Leſtang. Mir iſt er gleichgiltig; ſeine Neuigkei— 
ten amuͤſiren mich; Julien — wird mein Mann gewiß be— 
wachen. 
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Seeland. Der Hofjunker hat im Archiv zu arbeiten ge— 
wünſcht; dein Mann hat wegen ſeiner wenigen Kenntniſſe 
und Schwatzhaftigkeit dagegen thun müffen. Der Menſch hat 
Familienanhang, und haßt deinen Mann. Ich fuͤrchte, er 
könnte wohl den argen Plan haben, aus Rache Leſtang's Frie— 
den zu ſtören. 

Mad. Leſtang. Das glaube ich nicht. 

Seeland. Ich weiß, daß er der entſchiedene Feind deines 
Mannes iſt. 

Mad. Leſtang. Mag ihn doch mein Mann wegſchicken! 
— Immerhin! ihn, Wallnau, jedermann. So ſehe ich nur 
meine Wände, werde einſilbig, wie mein Mann, — und 
dann wird dies Haus ſehr an Annehmlichkeit gewonnen haben. 

Seeland. Iſt dies die Antwort auf meine redliche Be— 
ſorgniß? 

Mad. Leſtang. Verdiene ich Ihr Mißtrauen? Auf 
meine Ehre iſt zu rechnen. Trotz ſei dem geboten, der ſie ver— 
kennt; aber das Meine iſt gethan, und wenn ich meines Man— 
nes Betragen nicht ändern kann, — ſei es! — ſo will ich 
mich doch nicht ſelbſt länger herabwürdigen. Ich habe An— 
ſprüche auf edle Lebensfreude, und ich will ſie geltend machen. 

Seeland. Ich erſchrecke über deine Entſchloſſenheit. 

Mad. Leſtang. Sie iſt mir abgezwungen. 

Seeland. Hier wäre alſo nichts mehr zu thun? — Trau— 
rig, traurig! 

Mad. Leſtang. Mein Mann iſt es, der zu thun hat, 
daß es anders werde, nicht ich. 

Seeland. Meine Tochter! ſei aufrichtig! du nimmſt kein 
Intereſſe mehr daran, daß es anders werde. 

Mad. Leſtang. Wenn es fo wäre, fo hätte er es verdient. 
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Seeland. Dein Mann ſteht Schlimmer mit dir, als er 
ſelbſt wiſſen mag. (Seufzt.) Armer Leſtang! da der Reiz der 
Jugendbluͤte von deinen Wangen ſchon zehn Jahre lang ver— 
wiſcht war, wie konnte dein Unſtern dich treiben, zum zweiten 
Male Ringe zu wechſeln! 

Mad. Leſtang. Dieſe bittere Bemerkung verdiene ich 
nicht. (Sie hält die Hand vor die Augen, eine Thräne zu verbergen.) 

Seeland (nimmt langſam ihre Hand herab). Lege dieſe Hand 
auf dein Herz — du biſt zwanzig Jahre alt; dein Mann iſt 
vierzig. Der Ernſt, den Schickſal und Erfahrung auf ihn 
legen, war dir in den Brautwochen intereſſant, weil du ein 
Ideal darin erreicht ſaheſt, das Bücher dir gegeben hatten. 
Seit du ſelbſt in deines Mannes Leben verwebt biſt, hat jenes 
Ideal ſich verloren. Du vermiſſeſt nun das Geſchwaͤtz der feu— 
rigen Liebe. Er iſt dabei geblieben, wie er war, und verliert 
nur, weil deine Meinung ſich geändert hat. Friedrike, wenn 
Vernunft und Freundſchaft dich nicht gerecht machen, fo iſt dein 
Mann zu Grunde gerichtet, und du biſt verloren. (Er geht leb— 
haft einige Schritte.) 

Mad. Leftang. Die Sprache der feurigen Liebe kann 
mein Mann allerdings reden, nur nicht zu mir. 

Seeland. Zu wem ſonſt? 

Mad. Leſtang. Zu Julien! 

Seeland (auffahrend). Was ift das? Wer ſagt das? 

Mad. Leſtang. Der Frau werden Sie zutrauen, daß 
ſie ſcharf beobachtet habe. 

Seeland. Vielleicht zu ſcharf. 

Mad. Leſtang. Das Geziſchel im Hauſe ſagt es ver— 
ſtändlich, daß meine Gewalt zum Geſpötte geworden iſt. 

Seeland (nach einigem Nachdenken). Höre mich mit gutem 
Willen an! 
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Mad. Leſtang. Sehr gern! 

Seeland. Es mag freilich mit dieſer Julie eine beſondre 
Geſchichte ſein — 

Mad. Leſtang. Allerdings. 

Seeland. Muß man denn mit einem argen Blick in das 
Geheimniß eines ehrlichen Mannes dringen? Muß man mit 
Gewalt einen Schleier zerreißen, den vielleicht eben ſeine 
Zartheit um eine Sache hüllt? 

Mad. Leſtang. Wenn von Lebensruhe die Rede iſt — 

Seeland. Würdeſt du es nicht mit Nachſicht behandeln 
wollen, wenn nun etwa dieſe ſeine Pflegetochter ſeine wirk— 
liche Tochter wäre? 

Mad. Leſtang. Das iſt ſie nicht. Das iſt ſie gewiß 
nicht. Darauf hat er mir ſein Wort gegeben, und Sie wiſſen, 
daß er damit Prunk treibt. 

Seeland. Du baueſt alſo auf das Wort deines Mannes? 

Mad. Leſtang. O, auf ſeinen Eigenſinn kann man im— 
mer bauen. Wie manchen Kummer, wie manchen Verluſt hat 
er nicht erlitten, weil er unbedingt und thöricht alles dem auf— 
opfert, was er dienlich findet — ſein Wort zu nennen! Wie 
manche Thorheit gegen ſein Gefühl und Ueberzeugung hat er 
begangen, wenn einmal für eine Sache ſein Wort gegeben 
war. Muß ich nicht deshalb das unleidliche Erbſtück, ſeinen 
alten Onkel, der ihn ſelbſt überall hindert, und im Wege iſt, 
um mich dulden, blos weil er ſeiner Mutter das Wort gege— 
ben hat, dieſen einfältigen Mann bis an ſeinen Tod im Hauſe 
zu behalten. 

Seeland. Ein einfältiger Mann — aber ein guter Mann. 
Weshalb wollteſt du ihm einige Geduld verſagen? 

Mad. Leſtang. Ach! wie manchen traurigen Augen— 
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blick, wie viel Langeweile und Jammer habe ich nicht mit er- 
leben müffen wegen dieſer Raſerei, fein Wort zu halten, es 
koſte auch, was es immer wolle. 

Seeland. Weißt du es auch, meine Tochter! daß du da 
gegen deinen Willen das Bild eines ſehr achtungswerthen 
Mannes entworfen haft? 

Mad. Leſtang (eufit). 

Seeland. Ja, er iſt achtungswerth; ſo kenne ich ihn, 
und deshalb liebe ich ihn wie meinen Sohn. Ein Mann von 
Wort — im ſtrengſten Sinne — iſt dem Kaufmann ein un— 
ſchätzbares Gut. Als Menſch, als Freund und Vater iſt er 
mir ein Heiligthum. — Friedrike! — frage deinen Mann 
als Hausfrau mit Offenheit und Liebe, ob er Julien eine 
Zärtlichkeit widme, die nur dir gehört. Fordere ſein Wort 
hierüber! Gibt er dir ſein Wort — dann ſei ruhig! Räume 
dann auf im Kopf und Herzen, reiche ihm freundlich die 
Hand, ſo geht ihr einig durch das Leben. 

Mad. Leſtang. Ich kann die Frage nicht thun. 

Seeland. Tochter! 

Mad. Leſtang. Ich bin zu ſehr überzeugt, und — in 
dieſem einzigen Falle — kann ich ſelbſt ſein Wort nicht an— 
nehmen. 

Seeland. Wie? 

Mad. Leſtang. Es iſt von einer heimlichen, über alles 
werthen Leidenſchaft die Rede. Er muß ſie verdammen, und 
kann ſich nicht davon losmachen. Nein! In dieſem Falle gilt 
ſein Wort mir nicht. 

Seeland (geht unwillig auf und ab, tritt mit Feſtigkeit zu ihr). 
Iſt dieſe Sache mit Julien die einzige Klage, welche du über 
deinen Mann haſt? 

XII. a 2 
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Mad. Leſtang. Die wichtigfte. Alle andern entſtehen 
daher — oder ich würde da lernen, ſie zu unterdrücken, was 
es mich auch koſten möchte. 

Seeland. Ich werde deinem Manne die Frage vorlegen. 
Ich werde ſein Wort fordern. 

Mad. Leſtang. Ich kann deshalb nicht ruhiger ſein. 

Seeland. Dann werde ich es ſein, dich anklagen, und, 
wenn dein Mann nicht glücklich mehr werden kann, ihm 
Freund und Vater ſein, und ihm helfen, die Laſt zu tragen, 
womit meine Tochter ſein redliches Herz quält, und die Tage 
eines Mannes verbittert, der ganz für Andre lebt, indem er 
in ſeinem Hauſe an Freuden verarmt. (Er geht, in der Thür be⸗ 
gegnet ihm Friedrich Maring.) 


Fünfter Auftritt. 
Friedrich Maring. Madame Leſtang. 
Maring. Guten Morgen, Papa! (Zu ihr.) Papa ma⸗ 
chen ein ſträflich Angeſicht? Ich habe ſchon eine Weile draus 
ßen geſtanden; er war ſtark im Amtseifer. 
Mad. Leſtang. Er meint es wohl herzlich gut? 
Maring. Aber er hat lange geſprochen. Damit verder⸗ 
ben immer die alten Herren ihre gute Sache. Uebrigens komme 
ich eben aus der Karthauſe. 
Mad. Leſtang. Von meinem Manne? 
Maring. Oui Madame! Heute iſt ſtrenges Still⸗ 
ſchweigen. 
Mad. Leſtang. Wie gewöhnlich. 
Maring. Aber ſonſt gute Witterung. Sonnenſchein in 
der Natur, das heißt: Leute, die Geld haben, ſollen dann 
aus ihren Wänden ziehen und ſpaziren fahren, damit Leib. 


19 
und Seele in der friſchen Luft friſcher werden. Wollen 
wir das? 

Mad. Leſtang. Ach! 

Maring. Ach?! — Heißt das einen Wagen beſtellen, 
oder es bleiben laſſen? 

Mad. Leſtang. Das wird doch auch wieder nur ein 
Leichenzug werden. Meinetwegen! Fragen Sie meinen Mann! 

Maring. Wer ſoll von der Partie ſein? 

Mad. Leſtang. Vermuthlich die ſchöne Julie — 

Maring. Eben fo vermuthlich der Kommandirende! 

Mad. Leſtang. Wen meinen Sie damit? 

Maring. Den Ami de la maison, Herrn Rath 
Wallnau. 

Mad. Leſtang. O, der kann auch weg bleiben. 

Maring. Ihr Ton ſagt das Gegentheil. Gut! ſo ſind 
Ihrer viere für den Wagen; ich reite neben her, und ſchreie 
zu Zeiten in den Wagen, daß die Eingeſchlafenen aufwachen. 
Ich will einen fo argen Lärmen treiben, daß der Leichenzug 
wohl aufgeräumt werden ſoll. 

Mad. Leſtaug. Wer auch fo zu allem, und über alles 
lachen könnte, wie Sie. 

Maring. Auf meine Ehre! unangenehme Dinge und 
Menſchen lacht man eher weg, als man ſie wegſtreitet und 
wegpredigt. Probatum est. 

Mad. Leſtang. Wenn das Mittel ſo unfehlbar iſt, ſo 
lachen Sie uns doch meines Mannes alten widerwilligen On— 
kel aus dem Hauſe! 

Maring. Behüte mich mein guter Genius dafür! Feſt⸗ 
halten will ich den Ehrenmann; denn ich lache gern über ihn. 
Der Onkel iſt wider ſein Wiſſen und Willen meine Hausapo— 
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theke. Ueberfällt mich ja ein ernſthafter Augenblick; flugs 
bringe ich dem Oheim für feine ſtattliche Sammlungen eine 
Spinne oder ein adeliches Wapen, — ſetze mich ihm gegen— 
über, und genieße die Wohlthat des unterdrückten Lachens. 
Dann erzähle ich ſein Gaudium über Spinnen und Wapen, 
ſeine Manieren und Redensarten allen Menſchenkindern, die 
Luſt und Liebe haben, zu leben und zu lachen. Wir lachen 
das brillanteſte Tutti von der Welt, und ſo iſt der ehrenfeſte 
Oheim mein Wohlthäter, Leibarzt, Lektor und kurzweiliger 
Tiſchrath, alles in einer Perſon. 

Mad. Leſtang. Mir iſt er mit ſeinen langweiligen Ge— 
ſprächen, Fragen, Wiederſagen, Neuigkeiten bringen — 

Maring. Das thut der arme, alte Narr, um ſich an— 
genehm zu machen. Er macht alles ſchlecht; aber er meint 
alles gut. 

Mad. Leſtang. Mir iſt er die widerwärtigſte Perſon 
von der Welt. Was mein Mann nur denken mochte, dieſe 
Geſtalt mir aufzubürden. 

Maring. Wollen Sie ihn los ſein? 

Mad. Leſtang. Durchaus! 

Maring. Wenn ich ja heirathen ſollte — wofür mich 
Gott in Gnaden bewahren wird — denn ich bin der Glück— 
ſeligkeit gar nicht würdig — ſo würde ich mir gerade ſo einen 
Onkel in's Haus miethen. 

Mad. Leſtang. Wozu? 

Maring. Zum Guardian der Dame. Dann wäre ich 
ruhig und ginge meinen Weg mit Behaglichkeit. So ein le— 
diger müßiger Onkel ſteht überall, hört überall, ſieht überall, 
ſagt alles wieder, und iſt der bequemſte Sündenbock fuͤr 
beide Theile. 
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Mad. Leſtang. Wir bedürfen feiner nicht. 

Maring. Kann ih meine Dienfte anbieten? 

Mad. Leſtang. Ach Maring! Sie haben meine letzte 
Hoffnung vernichtet. 

Maring. Wie fo? 

Mad. Leſtang. Wie habe ich mich Ihrer Ankunft ge— 
freut! Ihre gute, frohe Laune, hoffte ich, würde auf meinen 
Mann wirken. Vergebens. Doch hat er Sie lieb, ſehr lieb — 

Maring. Ich ihn auch. 

Mad. Leſtang. Sie? Und doch machen Sie ſich manch— 
mal nicht wenig luſtig — 

Maring. Ueber ſein Weſen? Ja, das kann ich nicht 
laſſen. Er iſt ein liebliches Buch in einem alten Pergament— 
bande. In Reihe und Gliedern mit andern freundlichen Bü- 
cherdecken ſieht er unſcheinbar aus, und ein bischen pedantiſch. 
Aber der Mann hat auf der Welt nichts dagegen, daß man 
ihn herausrücke, bei Seite nehme und leſe. Bei meiner Seele, 
wenn man den Vetter mit Bedacht umblättert und lieſt, und 
nimmt zu Kopf und Herzen, was man doch auf jeder Seite 
findet — fo liefert er die intereſſanteſte Lektüre, die ich kenne. 

Mad. Leſtang. Auch die anziehendſte Lektüre iſt doch 
ein todtes Weſen gegen — 

Maring. Kommt auf den Leſer an. 

Mad. Leſtang. Der Zug ward gegen mich geführt? 

Maring. Ja wohl und geradezu. 

Mad. Leſtang. O — Sie ſind ganz auf meines Man— 
nes Seite. 

Maring. Auf Ehre, das bin ich. Aber, wenn Sie allein 
ſind, und ich vor Ihnen ſtehe, ſo bin ich auf Ihrer Seite. 

Mad. Leſtang. Weil — 
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Maring. Weil Sie viel zu hübſch find, als daß man 
Ihnen Unrecht geben könnte. Ich wette, was Sie wollen, 
es geht Ihrem Manne eben ſo, ſonſt würde er Ihnen manch— 
mal ein ſtattliches Kapitel leſen. 

Mad. Leſtang (geſpannt). Worüber? 

Maring. Wo gerathen wir hin? Umgelenkt! ſonſt ver— 
lieren Sie Ihr liebes, freundliches Geſicht. 

Mad. Leſtang. Nun aber im Ernſt genommen — 

Maring. Im Ernſt habe ich noch nichts genommen, als 
einen Wechſel. 

Mad. Leſtang (bricht ab). In der That, es iſt Schade, 
daß Sie bei mancher guten Eigenſchaft fo wenig zuverläffig find. 

Maring. Ich nicht zuverläſſig? — Ei! laſſen Sie Je— 
mand in's Waſſer fallen, ich werde ihn ſo gut herausziehen, und 
vielleicht noch raſcher, als der determinirteſte Philoſoph. — 
Ich werde retten, wo es brennt, wie der chriſtlichſte Chriſt, 
und werde mich vielleicht noch weiter in die Flammen wagen, 
als ein Gottſeliger, weil der erſt feine Seele beſtellen muß, 
ehe er zugreift. Bei mir iſt das nicht nöthig. Eine fröhliche 
Seele iſt immerdar beſtellt. 

Mad. Leſtang. Gehen Sie, gehen Sie — 

Maring. Aber das nehmen Sie mir nicht übel, nach 
der Rettung darf ich doch lachen über Antlitze, welche die 
Gebadeten ſchneiden, und über die Seelenangſt, womit ein 
altes Mütterchen in der Feuersnoth einen Haſpel oder eine 
Fußbank an ihre alte Bruſt drückt, ſie zu retten. (Er ſieht nach 
der Uhr.) Alle Teufel! es iſt ſpät. Adieu, ſchöne Couſine! 

Mad. Leſtang. Was haben Sie denn nun eigentlich 
hier bei mir gewollt? 

Maring. In Ihre hübfchen Augen ſehen — Spazir— 
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fahrt arrangiren — die Hand füllen. Alles das find für mich 
überaus wichtige Dinge. 

Mad. Leſtang. Wohin wollen Sie nun? 

Maring. Ein Gefchäft beſorgen. 

Mad. Leſtang. Sie und ein Geſchäft — 

Maring. Für Ihren Mann. 

Mad. Leſtang. Was iſt das für ein Gefchäft? 

Maring. Etwas, das er ſich nicht zutraut, ſondern 
mir; das Sie nicht wiſſen ſollen, das Sie gern erfahren 
möchten, und das ich nicht ausplaudern darf. 

Mad. Leſtang. So gehen Sie, damit Sie es nicht 
ungefragt noch erzaͤhlen. 

Maring. Wahrlich, ich danke Gott, daß Sie nicht den 
himmliſchen Preis eines Kuſſes auf das Geheimniß ſetzen. 

Mad. Leſtang. Schwerlich. 

Maring. Sie machten mich auch unglücklich; denn ich 
dürfte ihn nicht annehmen. Ich habe mein Wort gegeben, zu 
ſchweigen, und nun will ich wohl zeigen, daß auch ich mein 
Wort halten kann. (Gr gebt.) 

Mad. Leſtang. Was muß das fein? 

Maring (kömmt wieder herein). Aber ſo viel kann ich Ihnen 
auf meine Ehre betheuern, — es koſtet mich raſende Mühe 
zu ſchweigen. Da ich nun platterdings keine Mühſeligkeiten 
allein übernehmen kann und will — ſo ſollen Sie Ihr Theil 
mittragen. — Deshalb erkläre ich Ihnen, das Geſchäft, was 
ich vorhabe, betrifft — Sie. (Er geht ſchnell weg.) Nun aber 
von dannen, ſonſt bin ich verloren. (In der Thür begegnet ihm der 
Hofjunker von Trüben. Er führt ihn vor.) 
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Sechſter Auftritt. 
Vorige. Hofjunker von Trüben. 


Maring. Ach — Ihr Gnaden von Trüben, herzogliche 
Hofjunker, legen Ihre Verehrung meiner ſchönen Couſine zu 
Füßen. 

v. Trüben (küßt ihre Hand). In der That ein ſinnreicher 
Dolmetſcher. 

Maring. Nun — weiter! 

v. Trüben. Sie haben ja gehen wollen, lieber Schatz! 
Halten Sie ſich nicht auf! Sie würden uns von Ihrem Witz 
zu gütigen Vorſchuß geben, und Gefahr laufen, für den übri— 
gen Tag bankerott zu ſein. 

Maring. Ich bin aber troſtlos, daß ich nicht da bleiben 
kann. Einmal haben Euer Gnaden allerlei Neuigkeiten, ohne 
welche Sie gar nicht geduldet werden könnten. Dann iſt es 
kurzweilig zu betrachten, wie Dieſelben ſich martern, den Da— 
men Dinge zu ſagen, die nach etwas klingen, und ohne In— 
halt ſind. 

v. Trüben. Meine Beſte — Befehlen Sie ihm, daß 
er geht — 

Maring. Die Chriſtenpflicht gebeut es; denn bliebe ich, 
ſo würde ich Noten machen, wo kein Text iſt. Euer Gnaden 
ganze Artigkeit würde aufgelöſt, und es bliebe nichts davon 
übrig, als die Redensart: es freut mich, Sie wohl zu ſehen, 
nebſt etwas böſen Willen. Das wäre ein grober Todtſchlag. 
— Damit ich ihn nicht begehe — ſcheide ich. (Er geht ab.) 
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Siebenter Auftritt. 
Madame Leſtang. Hofjunfer von Trüben. 

v. Trüben. Der junge Vetter hat doch einen unartigen 
Humor. 

Mad. Leſtang. Er iſt ſonſt ein guter Junge. 

v. Trüben. Ganz recht — ein Junge. Unter dem Titel 
mag er paſſiren. Denn, wenn er einen Mann von Edukation 
vepräfentiren wollte, könnte man feine Fagons ohne Correction 
doch nicht hingehen laſſen. 

Mad. Leſtang. Mein Mann haͤlt etwas auf ihn — 

v. Trüben. Wie er die Marotte hat, auf manches Un— 
erzogene viel zu halten. 

Mad. Leſtang. Freilich! 

v. Trüben. Wiſſen Sie, daß ſich der Mann mit der 
Paſſion für die Kleine, ein entſetzliches Ridicule gibt? 

Mad. Leſtang. Leider! 

v. Trüben. Aber ganz entſetzlich! Er hat ohnehin ſeit 
Kurzem viel von ſeinem Kredit verloren. 

Mad. Leſtang. Weshalb? 

v. Trüben. Mein Gott! ſeine rüde Art, den Leuten zu 
antworten. 

Mad. Leſtang. Seine Schwermuth — 

v. Trüben. Was Schwermuth! die ſchließt doch die 
Complaiſance nicht aus. Dazu einige Dienſtfehler — Plau— 
dereien in öffentlichen Angelegenheiten. 

Mad. Leſtang. Aber er ſpricht ja faſt gar nicht. 

v. Trüben. Muß doch ſein. Mein Onkel, der Herr Mi— 
niſter, ſagte ſelbſt neulich — wer hätte das denken ſollen, daß 
man ſich auf Leſtang nicht verlaſſen könnte? Ei! deshalb hat 
ja auch ein Anderer die erſte Archivarſtelle erhalten. 
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Mad. Leſtang. Es iſt mir unbegreiflich! 

v. Trüben. Nun jetzt die Liebſchaft mit der Julie — 
Geſtern ward an Tafel davon geſprochen. Sehen Sie! das 
ſind alles die Folgen von der Natürlichkeit, welche ſolche fin— 
ſtere Menſchen jetzt protegiren. Da egariren ſich die Herzen, 
und ehe man es ſich verſieht, find dieſe Philoſophen in uner- 
laubte Paſſionen verwickelt. 

Mad. Leſtang. Die ſie hernach für rechtmäßig und un— 
vermeidlich ausgeben. 

v. Trüben. C'est cela. — Jedermann bedauert nur 
die ſchöne Madame Leſtang. Eine Frau, die ſo ganz gemacht 
iſt, die Huldigung aller Menſchen von Geiſt und Gefühl zu 
empfangen. 

Mad. Leſtang. Ich verbitte dieſe Wendung, Herr 
Hofjunker. 

v. Trüben. Ja ſo ſind Sie nun. Iſt ein Mann von 
Gefühl von ihren Vollkommenheiten durchdrungen, und wid— 
met er dieſen ſeltenen Talenten, dieſem köſtlichen Herzen, ſeine 
treue Freundſchaft — ſo nennen Sie das eine Wendung. 

Mad. Leſtang. Ich verkenne nicht Ihren Antheil, 
aber — 

v. Trüben. Aber was will ich denn? daß Sie frohe 
Tage leben, ſich Gerechtigkeit geben, Ihr Leben genießen ſol— 
len — das iſt alles. Mit dem zärtlichſten Devouement für 
den Herrn Gemahl und alle ſeine — ſeine Originalitäten haben 
Sie es nun lange genug vergeblich probirt. Eh bien! nun 
ſollten Sie einmal die Manier ändern, das würde ihm gut 
thun. 

Mad. Leſtang. Schwerlich. Er iſt in Leidenſchaft und 
Starrſinn verſunken. Mein Glück iſt dahin. 
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v. Trüben. Das iſt abſcheulich. — Sein und bleiben 
Sie ihm conſtamment ergeben, aber eine huͤbſche Frau kann 
doch durch eine leichte Unruhe — durch eine gewiſſe Tournure, 
einem grämlichen Mann desorientiren. Warum iſt der Mann 
gegen Sie verfchloffen ? 

Mad. Leſtang. Weil ich ihm nicht mehr bin was ich 
ihm war. 

v. Trüben. Wohl — ſo thun Sie auch dergleichen. 

Mad. Leſtang. Wie? 

v. Trüben. Als ob er Ihnen nicht mehr wäre, was er 
Ihnen war. 

Mad. Leſtang. Ach er bewirkt ja dieſen Zuſtand fait 
mit Gewalt. 

v. Trüben. Natürlich! — beſtehen Sie darauf, daß die 
Kleine aus dem Hauſe kommt. 

Mad. Leſtang. So ſieht er ſie außer dem Hauſe. 

v. Trüben. In Gottes Namen! 

Mad. Leſtang. Nimmermehr. 

v. Trüben. Alſo ſind Sie doch wirklich eiferfüchtig? 
Beweis, daß Herr Leſtang noch geliebt wird. Er iſt auf meine 
Ehre ſehr glücklich. Schade iſt es nur, daß die finſtere Ver— 
ſchloſſenheit Ihres Mannes und ſeine Liebſchaft Sie in den 
Ruf bringen, als könnten Sie weder ſeinem Verſtande noch 
ſeinem Herzen Genüge leiſten. 

Mad. Leſtang. Sie ſind ein ſchlimmer Tröſter. 

v. Trüben. Madame — ich bin gerecht. Mancher iſt 
blind gegen Ihre Vorzüge, das bin ich nicht. — Ihr Glück 
liegt mir am Herzen und das ohne allen Eigennutz. Ich habe 
einen ganz neuen Plan für Ihr Glück gemacht. Wiſſen Sie, 
was ich thun werde? Ich werde eine kleine Perſecution in 
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feinem eigenen Reiche gegen Ihren Mann anitellen. Ich werde 
der kleinen Julie Angſt einjagen und ihr nach und nach den 
Kopf verdrehen. Alle honneten Leute ſollen conſpiriren, den 
Mann aus ſeinem Gleiſe zu bringen und Ihre Ruhe Ihnen 
wieder zu ſchaffen. In dergleichen Dingen habe ich Routine. 
Ich gehe gleich zu Julien und lege ein Feuerchen an. An der 
Flamme wollen wir den Ehrenmann peu à peu ſengen, daß 
er ein bischen embaraſſirt wird. (Er geht ab.) 

Mad. Leſtang. Ja! Ich will ihn nicht verhindern. Ich 
thue Recht. Er mag auch einmal die Unruhe fühlen, die ich 
lange genug empfunden habe. Er liebt mich nicht mehr — er 
mag leiden in der Welt, die er liebt. 


Ach ter A mfr it 
Der Onkel Leſtang. Madame Leſtang. 

O. Leſtang. Guten Morgen, Frau Niece. 

Mad. Leſtang (dankt mit verdrießlichem Kopfnicken). 

O. Leſtang. Haben Sie etwas zu befehlen? 

Mad. Leſtang (ſchüttelt den Kopf). 

O. Leſtang. Geſtern ſoll es wieder arg hergegangen 
ſein, zwiſchen dem Rath Wallnau und ſeiner Frau. 

Mad. Leſtang. So? 

O. Leſtang. Auch mit ſeinen Schwiegereltern hat er 
Verdruß gehabt. 

Mad. Leſtang. So? 

O. Leſtang. Es ſind zankſüchtige Menſchen, ſeine Schwie— 
gereltern. 

Mad. Leſtang. So? 

O. Leſtang. Sonſt fromme Leute, die fleißigſten Got— 
teshausbeſucher. Sie verſäumen weder Betſtunde noch Früh— 
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predigt. Sie find reich und ſtrenge. Der Rath iſt darin zu 
beklagen. Wenn er nicht in allen Folge leiſtet, was ſie haben 
wollen und wie ſie es haben wollen, ſo bekommt er gewiß kei— 
nen Heller zu erben, wenn die Frau ſtirbt. 

Mad. Leſtang. Ja. 

O. Leſtang. Er iſt ein armes Kind vom Lande, und hat 
ſich die lange Zeit her ſchon mit der Frau und ihren Eltern 
geplagt. 

Mad. Leſtang. Ja. 

O. Leſtang. Freilich weiß ich wieder nicht, für wen 
Herr Wallnau Geld braucht. Er hat keine Erben noch nahe 
Verwandten. 

Mad. Leſtang. Hm! 

O. Leſtang. Seine Frau ſtirbt bald. 

Mad. Leitang. So. 

O. Leſtang. Sie iſt hektiſch. — Daher kommt auch das 
beſtändige Zanken. 

Mad. Leſtang. Warum erzählen Sie nun das alles? 

O. Leſtang. Es iſt das Neueſte, was ich weiß. 

Mad. Leſtang. Ich verlange keine Neuigkeiten. 

O. Leſtang. Ich wüßte ſonſt nicht, was ich reden ſollte. 
Ihre Hühner habe ich gefüttert. 

Mad. Leſtang. So? 

O. Leftang. Sie find recht munter. 

Mad. Leſtang. Daran thun die Hühner recht wohl. 

O. Leſtang. Das denke ich auch. — Ja — darf ich nun 
Ihre Blumen begießen? 

Mad. Leftang. Ja. 

O. Leſtang. Ich danke Ihnen gehorſamſt dafür. (Er geht.) 

Mad. Leſtang. Ich will ſie ſelbſt begießen. 
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O. Leſtang. Haben Frau Niece gut geſchlafen? 

Mad. Leſtang. Sonderbare Frage! (unfreundlich.) Ich 
bin ja nicht krank! 

O. Leſtang längſtlich). Ich wünſche nur, daß Sie gut 
geruht haben mögen. 

Mad. Leſtang. Wo iſt mein Mann? 

O. Leſtang. Ach! 

Mad. Leſtang. Nun? 

O. Leſtang. Sie werden ſich ärgern. 

Mad. Leſtang. Thut nichts. 

O. Leſtang. Bei ihr — 

Mad. Leſtang. So ſo! 

O. Leſtang. Bei Julien, meine ich. 

Mad. Leſtang. Ich verſtehe ganz wohl. 

O. Leſtang. Alle Morgen — 

Mad. Leſtang. So? 

O. Leſtang. Nach Tiſche, vor Schlafengehen, immer 
iſt er dort. 

Mad. Leſtang. Ei! Sagen Sie doch meinem Mann, 
daß Sie mir das geſagt haben. 

O. Leſtang. Wenn Sie befehlen — o ja. Es iſt arg. 
Thun Sie das Beſte, daß ſie wegkommt. 

Mad. Leſtang. Doch? 

O. Leſtang. Es iſt auch für die Kleine ſo das Beſte. — 
Ja — weiter wüßte ich jetzt wohl nichts zu ſprechen. — Darf 
ich nun wieder gehen? 

Mad. Leſtang. O Gott ja. 

O. Leſtang. Sein Sie nicht ungehalten auf mich. 

Mad. Leſtang. O nein! 

O. Leſtang. Ich meine es gewiß gut. 
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Mad. Leſtang. O ja. 

O. Leſtang (will ihr die Hand küſſen). 

Mad. Leſtang (zieht fie zurück). Laſſen Sie ein für alles 
mal das gut ſein. Sie ſind meines Mannes Onkel, ich bin 
Ihnen ja Reſpekt ſchuldig — 

O. Leſtang (immer bemüht ihre Hand zu küſſen). Thun Sie 
mir das nicht zu Leide — 

Mad. Leſtang (lebhaft). Was? 

O. Leſtang lerſchrocken). Sagen Sie nicht, daß ich Re— 
ſpekt verdiene — Ich weiß wohl — daß ich — (gerührt) ein 
einfältiger Mann bin, und ich bitte nur um ein bischen Geduld. 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Archivar Leſtang. 

Archiv. Leſtang (grüßt den Onkel gutmüthig und reicht der 
Frau treuherzig die Hand). 

O. Leſtang (verneigt ſich etwas). 

Mad. Leſtang (reicht ihm kalt und höflich die Hand). 

O. Leſtang (ſchüchtern näher tretend). Guten Tag, Vetter 
Auguſt. 

Archiv. Leſtang (in Papieren blätternd). Freilich, ein Tag, 
wenn er nicht gut zugebracht wird — iſt lang — (Gr ſieht den 
Onkel freundlich an.) 

Mad. Leſtang (mit unmuth). Das weiß Gott! 

Archiv. Leſtang (küßt feine Frau). Adieu! (Er geht.) 

Mad. Leſtang. Wohin? 

Archiv. Leſtang. In's Archiv. (Er bleibt an der Thür 
ſtehen.) 

Mad. Leſtang. Glückliche Geſchäfte! 

Archiv. Leſtang (nickt mit dem Kopfe und iſt im Begriff zu 
gehen). 
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Mad. Leſtang (lebhaft). Ein Wort! 

Archiv. Leſtang (kommt zurück). 

Mad. Leſtang. Wenn du mir jemals die Sorgfalt 
hätteſt beweiſen wollen, die du einer alten Urkunde widmen 
kannſt — 

Archiv. Leſtang (bekümmert, mit ſchmerzlichem Tone). O! 

Mad. Leſtang. Aber da ich nur deine Frau bin — 

Archiv. Leſtang. In der That! Eine — hm! (Er hält 
inne.) 

Mad. Leſtang. Ich bitte um das, was du zurückbehal— 
ten willſt. 

Archiv. Leſtang. Eine Frau iſt ein koſtbares — unge— 
wiſſes Dokument. 

Mad. Leſtang. Koſtbar? In welchem Sinne? 

Archiv. Leſtang (indem er die Hand auf fein Herz legt). Hier! 

Mad. Leſtang. Und wenn ich bitten darf — wo iſt dies 
koſtbare Dokument ungewiß? 

Archiv. Leſtang (legt ſanft und freundlich den Zeigefinger auf 
ſeinen Trauring). Hier — Adieu, Friedrike! (Er gebt ab.) 

Mad. Leſtang (ſteht einen Angenblick betroffen und nachdenkend). 

O. Leſtang (ſieht dem Archivarius nach, dann ſieht er fie an und tritt 
endlich beſcheiden zu ihr hin). Darf ich fragen, Frau Niece, wie 
ich das verſtehen ſoll? 

Mad. Leſtang. Lieber Herr Onkel, Sie ging dieſe 
Weisheit gar nichts an, denn bei Ihnen iſt Gott Lob nichts 
koſtbar oder ungewiß. Man weiß auf den erſten Blick, woran 
man mit Ihnen iſt. (Sie geht ab.) 

O. Leſtang (ficht ihr nach, legt den Finger an die Stirne). 
Das iſt ja wohl ein Lob? (er faltet die Hände.) Ach das iſt mir 
lange nicht paſſirt. (Er geht ab.) 


— — 
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Zweiter Aufzug. 


(Das vorige Zimmer.) 


Erſter Auftritt. 
Jakob und der Einnehmer Grellmann treten ein. 

Grellmann (ſehr unruhig). Sein Herr wird doch auch 
bald kommen? 

Jakob. Ich erwarte ihn jeden Augenblick. Er hat die 
Akten ſchon hergeſchickt und wird alſo zu Hauſe arbeiten. 

Grellmann (geht unruhig umher und fragt dann ſehr beſorgt). 
Iſt er heut guter Laune? 

Jakob. Haben Sie Geſchäfte mit ihm? 

Grellmann. Nun — ja. 

Jakob. Für die Geſchäfte iſt der Herr immer aufgeräumt. 
— Da kommt er — Herr Einnehmer Grellmann wünſcht 
Sie zu ſprechen. (Er geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Einnehmer Grellmann. Archivar Leſtang. 

Grellmann. Ach Gott! (Er faßt Herrn Leſtang's Hand.! 
Sein Sie mein guter Engel. 

Archiv. Leſtang (betroffen). Mein Herr — 

Grellmann. Stehen Sie mir bei! helfen Sie mir! 

Archiv. Leſtang. Worin? 

Grellmann. Ich bin ein ehrlicher Mann. — Vater von 
ſechs Kindern. Erkundigen Sie ſich nach mir — ich bin ein 
ſehr ehrlicher Mann. 

Archiv. Leſtang (macht eine Bewegung anzudeuten, daß er forte 
fahren möge). 

XII. N 3 
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Grellmann. Ich bin unglücklich. Meine Ehre ſteht auf 
dem Spiel — mein Dienſt! Alles! 

Archiv. Leſtang Guckt mit den Schultern). 

Grellmann. Frau und Kinder gerathen in Verzweiflung 
— an den Bettelſtab! 

Archiv. Leſtang. Weiter, Herr Grellmann. 

Grellmann. Meine Rechnungen — — ich ſoll ſie mor— 
gen ablegen — ich kann es nicht. Es fehlen mir tauſend Tha— 
ler. Ein unglückliches Spiel, wodurch ich mich in die Höhe 
bringen wollte, iſt Schuld — helfen Sie mir mit der Summe, 
ſonſt bin ich ohne Rettung beſchimpft und verloren. 

Archiv. Leſtang (reicht ihm die Hand und ſagt mit Empfin⸗ 
dung, aber auch mit Entſchloſſenheit). Ich kann nicht helfen. 

Grellmann. Sie find der einzige Mann in der Stadt, 
der zu einer ſolchen Handlung fähig iſt. 

Archiv. Leſtang. Das wäre mir leid. 

Grellmann. Sie haben fo vielen geholfen. 

Archiv. Leſtang. Darum kann ich nun nichts mehr thun. 

Grellmann. Verzeihen Sie meiner Angſt; aber Sie 
haben doch das Vermögen dazu. 

Archiv. Leſtang. Mäßiges Vermögen für meine Witwe. 

Grellmann. Ich will alles erſtatten. 

Archiv. Leſtang. Das können Sie nicht, und ich kann 
tauſend Thaler nicht verſchenken. 

Grellmann. Sie brauchen das Geld nicht bar zu geben, 
wenn Sie unterſchreiben, daß — 

Archiv. Leſtang. Das iſt einerlei. 

Grellmann. Wenn Sie nur bei einem Darleiher Ihr 
Wort geben — 

Archiv. Leſtang (heftig). Nein, nein, nein! 
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Grellmann. Lieber Herr Archivar — 

Archiv. Leſtang. Ich gebe kein Wort. 

Grellmann. Das iſt hart. 

Archiv. Leſtang. Daß ich nicht helfen darf, iſt hart. 

Grellmann. Geben Sie mir nur Hoffnung. 

Archiv. Leſtang. Hoffnung iſt ein Verſprechen — ich 
gebe kein Verſprechen. 

Grellmann. Mein Gott! Sie haben doch den Ruf, daß 
Sie — 

Archiv. Leſtang. Dieſer Ruf iſt mein Unglück. Ich 
habe für einige zu viel gethan, darum ſoll ich für Alle Alles 
thun. Der Sammelplatz der Unglücklichen iſt bei mir, ſie be— 
lagern mein Herz, mein Vermögen, quälen, drängen und 
martern mich. Mein Gefühl leidet, mein Wille iſt gehemmt, 
ich muß Nein ſagen, meine Augen wegwenden, mein Herz 
verbluten laſſen und Nein ſagen. Ich muß Nein ſagen, weil 
ich zu oft in meinem Leben Ja geſagt habe; deshalb werde ich 
verkannt und muß mich von den Menſchen zurückziehen. 

Grellmann. Da Ihre Kinder geſtorben ſind, da Sie in 
Ihrem Hauſe nicht glücklich ſind — 

Archiv. Leſtang. Wer ſagt Ihnen das? 

Grellmann. Die Leute. Man weiß, oder man meint 
— daß Ihr Eheſtand nicht — ach verzeihen Sie, ich weiß 
nicht was ich rede, die Sinne vergehen mir. Sind Sie aber 
nicht glücklich — ſo geben Sie ſich den Troſt, Andere glücklich 
zu machen. 

Archiv. Leſtang. Martern Sie mich nicht — ich kann 
und darf nicht thun, was Sie fordern. 

Grellmann (unmuthig). So wollte ich — daß ich mich 
Ihnen nicht anvertraut hätte. 

3 * 
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Archiv. Leſtang. Ich gebe mein Wort, daß ich ſchweige. 

Grellmann (Schlägt ſich vor die Stirne). Todtſchießen, oder 
in's Waſſer ſpringen — das habe ich nun zu wählen! 

Archiv. Leſtang. Sechs Kinder bleiben zurück! 

Grellmann. Mit einem infam kaſſirten Vater! beſſer 
ſie haben keinen Vater mehr. 

Archiv. Leſtang. Kann ein Geſchenk von fünfzig Tha— 
lern Ihre Lage lindern? 

Grellmann. Wenn Sie es nach meinem Tode meiner 
Familie geben — o ja. 

Archiv. Leſtang (nach einer Pauſe). Wenn Sie Unmenſch 
werden wollen — ſo gebe ich Ihnen mein Wort, Menſch zu 
ſein. 

Grellmann. Zu den tauſend Thalern geben Sie mir keine 
Hoffnung? 

Archiv. Leſtang (verneint es mit Trauer). 

Grellmann. Sie haben meinen Tod auf Ihrer Seele! 

Archiv. Leſtang. Die Pflicht für meine Witwe halte 
mich aufrecht. 

Grellmann (in Verzweiflung). Daß eine Frau, die Sie nicht 
liebt, denn das ſagt Jedermann — 

Archiv. Leſtang (bart). Herr Grellmann! 

Grellmann. Daß fie mit etwas mehr Wohlſtand lebe, 
während ich und — 

Archiv. Leſtang. Es iſt genug! — Gehen Sie. 

Grellmann. In den Tod! (Er geht ab.) 

Archiv. Leſtang (ſteht im Nachdenken, geht einige Schritte 
ſchnell ihm nach, bleibt ſtehen). Nein! — Ich darf nicht. — Hat 
meine Frau wenig Freude neben dieſem leidenden Herzen, an 


37 
das fie ſich hingegeben hat; fo fehle ihr nicht nach meinem Tode 
das Vermögen, unabhangig zu leben. 


Dritter Auftritt. 
Archivar Leſtang. Herr Seeland. 


Seeland. Ich wollte vorhin zu Ihnen, Sie waren aber 
nicht allein — 

Archiv. Leſtang. Niemand als Julie ift eben damals 
auf meinem Zimmer geweſen. 

Seeland (legt Hut und Stock ab). Ganz recht! Hm! (Er 
reicht ihm die Hand.) Immer trübe und ernſt. 

Archiv. Leſtang. Nicht trübe. 

Seeland. Mein lieber Freund! Es muß Sie ein beſon— 
derer Kummer drücken. 

Archiv. Leſtang (verneint es). 

Seeland. Die Menſchen haben Sie freilich ſehr gemiß— 
braucht. 

Archiv. Leſtang Guckt mit den Schultern). 

Seeland. Ihre Offenheit zu Ihrem Schaden gewandt 
und — 

Archiv. Leſtang. Laſſen wir das — 

Seeland. Und Ihr Vermögen gebrandſchatzt. 

Archiv. Leſtang. Die Wunden verhärten ſich. 

Seeland. So habe ich gehofft, aber — es iſt nicht ſo. 
— Reden Sie, lieber Leſtang, was drückt Sie jetzt? 

Archiv. Leſtang. Erzählen ändert nichts. 

Seeland. Ei was! Schließen Sie die Thür zu vor dem 
Freunde, der ſich nicht in den Mitbeſitz ſetzen will. Das will 
ich, deshalb bin ich hier. (Er umarmt ihn.) Ich drücke dies lei— 
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dende ehrliche Herz an das meine, und nun will ich doch fehen, 
wie Sie mich los werden wollen! 

Archiv. Leſtang. Ich klage nicht gern. Und überhaupt 
— wie dürfte ich klagen? Es gibt eine feine Lebensklugheit, 
die allerdings mit dem Buchſtaben der Pflichten beſteht; aber 
dieſe Klugheit hat nicht zureichen wollen, mein Herz zu be— 
friedigen. Wie wir jetzt leben — gilt nur der kluge Menſch; 
der gutmüthige Menſch wird für ein Spielwerk genommen, 
zu Spott gemacht. 

Seeland. Lieber Leſtang — 

Archiv. Leſtang. Ich habe alſo mit viel gutem Willen 
nichts erreicht — das iſt nicht angenehm; aber darf ich des— 
halb jemand Vorwürfe machen? Gleichwohl bin ich nicht 
mehr jung genug, meinen Empfindungen zu gebieten, meinen 
Weg entgegengeſetzt zu gehen. Alſo trage ich meine Verkehrt— 
heit — wenn es eine iſt, im Stillen, und bin auf meiner 
Hut, damit ich nicht ganz für einen albernen Menſchen ge— 
nommen werde. Dies in Achtnehmen hindert die Lebensfreude 
— da haben Sie die Geſchichte meines jetzigen Lebens. 

Seeland. So viel iſt mir bekannt. Aber es muß Ihnen 
ſeit Kurzem etwas begegnet ſein, das Ihre jetzige Stimmung 
veranlaßt hat? Sonſt waren Sie ernft — nun find Sie finſter. 

Archiv. Leſtang (nach einer Pauſe). Nun denn — aber 
Sie werden ſagen, daß das alltägliche Geſchichten ſind. Ein 
verdienſtvoller Gelehrter hat mich bei ſeinemBeſuch um Staats- 
nachrichten gebeten, die ich ohne meine Pflicht zu verletzen 
geben konnte, obſchon ein rückſichtlicherer Mann fie nicht ge— 
geben hätte. Sein Wort machte mich offen — 

Seeland. Und Ihre vertraulichen Nachrichten ſind ge— 
druckt — 
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Archiv. Leſtang. Mit dem Zuſatz, daß fie echt feien, 
indem ſie von dem Archivar Leſtang herkämen. 

Seeland. Nun jede Indiskretion der Art iſt ja jetzt Sitte. 

Archiv. Leſtang. Es iſt ſichtbar, daß ſeit der Zeit der 
Miniſter alle Arbeiten von Werth und Geheimniß einem an— 
dern zutheilt. Ich bin im Verdacht der Unzuverläſſigkeit. 
Nichts beugt mich tiefer, als wenn ich unzuverläſſig ſcheine. 

Seeland. Das faſſe ich. 

Archiv. Leſtang. Was habe ich nicht gethan um zuver— 
laſſig zu fein! Was habe ich nicht dafür ertragen und aufge— 
opfert! Meine Freunde erkennen es — der Haufen — heißt 
mich einen Narren und — genug davon! Ich werde nicht 
fertig werden, wenn ich alle ähnliche Streiche erzählen wollte, 
die mir noch kürzlich geſpielt worden ſind. 

Seeland. Muth, lieber Leſtang, Muth. 

Archiv. Leſtang. Ich habe unter günſtigen Umſtänden 
dem Kaufmann Faber mein Wort gegeben, ihm zur Errich— 
tung ſeiner Fabrike fünftauſend Thaler vorzuſchießen. Er wird 
ſie jetzt unter den ungünſtigſten Umſtänden — zwar ſind ſie 
das ohne ſeine Schuld — anfangen — mein Wort iſt gegeben 
— ich muß bezahlen, obſchon dies Geld wie ſo manches an— 
dere, verloren ſein wird. 

Seeland. Aber Sie hätten wahrlich doch Gründe, ſich 
von dieſem Worte, das unter ſo ganz andern Umſtänden ge— 
geben wurde, zurückzuziehen. 

Archiv. Leſtang. Nein, nein, nein! Wort zurückzie— 
hen? Dafür habe ich keinen Begriff — Geſagt — erfüllt! 

Seeland. Aber wenn denn doch — 

Archiv. Leſtang. Ich könnte nicht über die Gaſſe gehen, 
mich nicht anſehen. Ich hätte keine Ruhe mehr auf der Welt 
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— ich — berühren Sie den Punkt nicht. Sie können mich 
quälen, aber nicht erſchüttern. 

Seeland. Auch will ich Sie nicht wankend machen. Werde 
ein Ehrenmann ein Opfer ſeines Worts — ſo wird doch da— 
durch die Wahrheit lebendig, daß es noch Männer gibt, die 
lieber unter ihrer Pflicht erliegen, als ſich davon losmachen 
wollen. 

Archiv. Leſtang (ergreift feine Hand). Das Gefühl erhält 
mich, daß ich nicht weichmüthig werde. 

Seeland. Und doch ſind Sie gerade das. 

Archiv. Leſtang. Das ich nicht wüßte. 

Seeland. Nicht die Schwatzhaftigkeit des Gelehrten, 
nicht die Sorge um Ihren Credit bei dem Miniſter, noch 
weniger das Geld, das verloren gehen wird, kann Sie finſter, 
einſilbig machen und oft weich. Dieſer Dinge ſind Sie ge— 
wöhnt. Leſtang — antworten Sie dem beſorgten Vater — 
was iſt es, das Sie ſeit Kurzem ſo entſtellt hat? Sohn! der 
Vater fragt! 

Archiv. Leſtang. Ach! (Aus tiefer Bruſt.) Ach! 

Seeland. Soll er von dem Manne, den er ſo innig liebt, 
zurück kehren, wie von einem verſchloſſenen Grabe? 

Archiv. Leſtang. Nur ein Wort habe ich gegeben, das 
ich nicht halte. 

Seeland. Wem? 

Archiv. Leſtang. Meiner Frau. 

Seeland. Guter Sohn! 

Archiv. Leſtang. Ich habe ihr verſprochen, ſie glücklich 
zu machen — das Wort vermag ich nicht zu halten. 

Seeland. Lieben Sie alſo Ihre Frau nicht? 

Archiv. Leſtang. Ich liebe ſie, ja! von ganzer Seele! 
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Seeland. Und was läge an Ihnen, daß meine Tochter 
durch Sie nicht glücklich werden könnte? 

Archiv. Leſtang. Sie kann mich nicht lieben. Meine 
Art zu ſein, zu denken, zu fuͤhlen, meine Verbindungen, alles 
muß ihr läſtig ſein. Sind meine Jahre und mein Aeußeres 
wohl gemacht, für das alles fie zu entſchaͤdigen? 

Seeland. Lieber Sohn — 

Archiv. Leſtang. Ich habe fie überredet, ich habe fie 
gebeten, mich zu lieben. Sie gab nach, ſie hoffte vielleicht 
mich zu ändern; das vermag ich nicht und fie iſt unglücklich. 

Seeland. Ueber dieſe Dinge wollen wir uns offenherzig 
verſtändigen. Eine gute Frau wünſcht ihren Mann fröhlich. 
Eine junge Frau kann keinen Gefallen an dem beſtändigen 
Ernſt haben, darin Sie neben ihr gehen. 

Archiv. Leſtang. Sehr wahr. 

Seeland. Sie lieben Ihre Frau, weshalb ſagen Sie es 
ihr nie? 

Archiv. Leſtang. Was beweiſen Worte? 

Seeland. Sie erfreuen. 

Archiv. Leſtang. Mein Thun erfreut ſie nicht. 

Seeland. Sie könnten etwas thun, das Ihre Frau ſehr 
glücklich machen würde. 

Archiv. Leſtang. Geſchwind! 

Seeland (nach einer Pauſe). Laſſen Sie Julien aus dem 
Hauſe ziehen. 

Archiv. Leſtang (feht ihn erſtaunt an). 

Seeland. Bekümmern Sie ſich weniger um dieſes 
Mädchen! 

Archiv. Leſtang (ſeufzt und ſieht in tiefen Gedanken nieder). 

Seeland. Dann iſt Ihr Hausglück gemacht. 
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Archiv. Leſtang (fieht ihn an und fagt ſchmerzlich): Iſt es 
möglich! 

Seeland. Nun? 

Archiv. Leſtang. Vertraut auch meine Frau mir nicht! 

Seeland. Werden Sie meine Bitte erfüllen? 

Archiv. Leſtang. Bin ich auch für die nicht zuverläſſig? 

Seeland. Werden Sie meine Bitte erfüllen? 

Archiv. Leſtang. Ich kann es nicht. 

Seeland. Das iſt unter allen Umſtänden, die ich nicht 
weiter erörtern mag — denn freilich auffallend. 

Archiv. Leſtang. Wenn man mißtrauiſch gegen mich 
iſt — ja. Aber muß man mir nicht trauen? 

Seeland. Wenn ein Mann durch eine ſolche Kleinigkeit 
ſeine Frau beruhigen kann, ſo — 

Archiv. Leſtang. Sie fordern keine Kleinigkeit. 

Seeland. Das Glück Ihrer Ehe geht über alles! 

Archiv. Leſtang. Und dies wäre nicht zu ſchaffen, ohne 
daß ich wie ein Niederträchtiger das feierliche Gelübde breche? 

Seeland. Das Gelübde des Mannes an ſeine Frau iſt 
das heiligſte. 

Archiv. Leſtang. Und wenn ich wegen der argwöhni— 
ſchen Grille einer Frau die Formalität begehe, Julien aus 
dem Hauſe zu ſchaffen, ſo könnte ſie beruhigt ſein? Wenn 
ich meine Sorgfalt nicht mehr auf ein Mädchen wende, das 
ich ſeit ihrem vierten Jahre erzogen habe, wenn ich unwürdig 
das heilige Wort breche, das ich gegeben, dies arme Ge— 
ſchöpf zu erziehen, ſo ſoll ich damit die Liebe und Achtung 
meiner Frau gewinnen können? 

Seeland. Iſt Julie Ihre Tochter? 

Archiv. Leſtang. Auf mein Wort — nein. 
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Seeland. Lieben Sie Julien — theilt dieſes Mädchen 
die Empfindungen, welche Sie nur für Ihre Frau haben 
ſollen? 

Archiv. Leſtang. So wahr ich ein ehrlicher Mann bin 
— nein! 

Seeland. Entdecken Sie das Geheimniß, das über die— 
ſer Sache waltet, Ihrer Frau. 

Archiv. Leſtang. Wahrlich, ich wünſchte es ſehr, allein 
ich darf es nicht. 

Seeland. So müſſen Sie den Argwohn Ihrer Frau be— 
greifen. 

Archiv. Leſtang. Meine Frau war vor unſrer Verhei— 
rathung mit jeder meiner Lagen bekannt. Auch mit dieſer. 

Seeland (ſeufzt, nimmt Hut und Stock). Adieu! — Sie 
ſind ein ehrlicher Mann — ich reſpektire Ihr Geheimniß. — 
Ich wünſche, meine Tochter möge es auch können, aber ich 
fürchte das Gegentheil. Leſtang — ich bin ſehr traurig und 
kann es Ihnen nicht verbergen — daß ich nun glaube, meine 
Tochter kann in der Folge für Sie verloren ſein, ſo wie Sie 
für die Welt und für ſich ſelbſt. Mit Zureden will ich Sie 
nicht beſtürmen — denn ich hoffe Sie würden anders han— 
deln, wenn Sie es könnten. 

Archiv. Leſtang (umarmt ihn). Glauben Sie mir — ich 
bin ein armer ehrlicher Mann! 

Seeland. Ich glaube es — ich glaube es wahrlich. Aber 
mein Herz bricht darüber, daß ich keinem von euch helfen kann. 
(Er geht, bleibt in der Mitte ſtehen und jagt mit Wehmuth:) Da ſteht 
er mit klopfendem geſunden Herzen, und doch muß ich ſagen 
— er iſt verloren! (Er geht ab.) 

Archiv. Leſtang (ſieht eingewurzelt auf den Boden, blickt 
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ſchmerzlich auf, zieht ein Gemälde aus dem Buſen, betrachtet, küßt es). 
Du — Du würdeſt dich auf mich verlaſſen! 


Vierter Auftritt. 
Archivar Leſtang. Onkel Leſtang. 

O. Leſtang (tritt zu ihm, nimmt ſeine Hand und ſtreichelt ſie 
gutmüthig). Ich habe was zu ſagen. 

Archiv. Leſtang. Das wäre — 

O. Leſtang. Ach es iſt gar nicht angenehm. 

Archiv. Leſtang. Hm! 

O. Leſtang. Aber nothwendig. 

Archiv. Leſtang. Weiter alſo. 

O. Leſtang. Erzeige mir eine Gefälligkeit — willſt du? 

Archiv. Leſtang (bejahet es). 

O. Leſtang. Geh nicht mehr fo oft auf Juliens Zimmer. 

Archiv. Leſtang (betroffen). Weshalb? 

O. Leſtang. Es kann nichts Gutes daraus kommen — 
meine ich fo. — 

Archiv. Leſtang. Onkel! 

O. Leſtang. Das habe ich denn auch deiner Frau geſagt. 

Archiv. Leſtang (ſieht ihn an und ſchüttelt den Kopf). 

O. Leſtang (fieht vor ſich nieder). Ja, das habe ich ihr 
geſagt, und — ſie möchte machen, daß Julie aus dem Hauſe 
käme. 

Archiv. Leſtang. Was ſoll das? 

O. Leſtaug. Nun hat fie verlangt, daß ich dir erzählen 
ſollte, was ich zu ihr geſagt habe. 

Archiv. Leſtang. So! 

O. Leſtang. Das habe ich denn hiermit gethan. 

Archiv. Leſtang (bitter). Ganz Recht. 
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O. Leſtang. Sie war aber doch gar nicht freundlich, da 
ich von ihr gegangen bin. 

Archiv. Leſtang. Begreiflich. 

O. Leſtang. Ich habe nun nicht das Herz herüber zu 
ſehen, wie du das aufgenommen haben magſt. 

Archiv. Leſtang. Sie fühlen alſo, daß Sie beſſer ge— 
than hätten, uns beiden nichts zu ſagen. 

O. Leſtang. Ich glaube es faſt. 

Archiv. Leſtang. Es iſt ſchon oft ſo gegangen. 

O. Leſtang. Ach ja. 

Archiv. Leſtang. Aber Sie handeln doch immer nach 
Ihrem Sinne. 

O. Leſtang. Ich meine es gut. 

Archiv. Leſtang. Das gebe ich zu. 

O. Leſtang. Ich wollte, daß du glücklicher wärft und 
deine Frau. 

Archiv. Leftang. Wir find nicht unglücklich. 

O. Leſtang. So? Es iſt mir doch fo vorgekommen. 
Deine Frau iſt freundlicher gegen andre Leute als gegen dich. 
Archiv. Leſtang. Deshalb bin ich nicht unglücklich. 

O. Leſtang. Wenn fie nun aber gegen dich immer ver— 
drießlicher wird, und zugleich gegen Andere immer freund— 
licher — 

Archiv. Leſtaug. Das iſt vielleicht meine Schuld. 

O. Leſtang. Aber die Leute reden wunderliche Dinge 
von ihr. — Sie ſagen — 

Archiv. Leſtang (strenge). Kein Wort mehr! 

O. Leſtang. Du haſt mich erſchreckt, Auguſt! 

Archiv. Leſtang. Das war mein Wille. Für immer 
und ewig will ich Sie hiermit geſchreckt haben, keine Silbe 
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mehr gegen meine Frau zu fagen, oder ich werde Ihnen künf— 
tig aus dem Wege gehn. 

O. Leſtang. Mein Gott! 

Archiv. Leſtang. Merken Sie ſich das. 

O. Leſtang. Ja, ja! Du biſt ſehr böſe. 

Archiv. Leſtang. Von mir können Sie reden, was 
Sie wollen, von meiner Frau — nichts. 

O. Leſtang. Ich will lieber überhaupt gar nichts mehr 
reden. 

Archiv. Leſtang (ſeufzt). 

O. Leſtang. Oder mit mir ſelbſt. 

Archiv. Leſtang. Das ſollte vielleicht jedermann thun. 

O. Leſtang. Sei nicht böſe auf mich. 

Archiv. Leſtang (gutmüthig). Nein. 

O. Leſtang. Es kann mich kein Menſch leiden als du. 
Wenn du dich nun auch noch von mir wendeteſt — 

Archiv. Leſtang (reicht ihm die Hand). Nun, nun! 

O. Leſtang. Als deine ſelige Mutter noch lebte — 

Archiv. Leſtang. Das war eine gute Zeit! 

O. Leſtang. Damals waren doch zwei Menſchen, die 
freundlich mit mir umgingen. 

Archiv. Leſtang (legt beide Hände auf feine Schultern). Halte 
ich nicht das Vermächtniß meiner Mutter in Ehren? 

O. Leſtang. Mehr als ich verdiene. — Nun ſei nur 
wieder gut, ich will wahrhaftig nicht viel mehr ſprechen. Ich 
habe lange draußen geſtanden und gezittert, ehe ich herein ge— 
kommen bin. Aber es wird ſpät und ich muß noch ausgehen. 
— Deshalb habe ich denn einen Zulauf genommen. Nun 
gib mir die Hand. 

Archiv. Leſtang (thut es). 


47 

O. Leſtang. Adieu! — Der Hofjunker hat mir eine 
koſtbare Spinne verſprochen, die will ich haben. Vetter! — 
Noch will ich nichts gewiß behauptet haben, aber wenn mich 
Gott ſegnet mit den Spinnen — ſo kann ich euch wohl alle 
noch glücklich machen. (Er geht ab.) 

Archiv. Leſtang. Freilich bringſt du aus lauter Liebe 
zum Frieden alles in Unfrieden — aber du biſt auf deine 
Weiſe der Märtiver deiner Ueberzeugung wie ich! — Ach daß 
ich ein Spielwerk hätte, das nach durchkämpftem Tage mich 
ſo gluͤcklich machte, als dich die langen Reihen von Spinnen, 
Wapen und Würmern. 


Fünfter Auftritt. 
Archivar Leſtang. Julie. 

Julie. Denken Sie nur, die ganze Zeit her, daß wir 
uns nicht geſehen haben, iſt der Hofjunker bei mir geweſen. 

Archiv. Leſtang. So? 

Julie. Er hat mir eine Menge Dinge vorgeſagt, die 
recht artig ſein ſollten; aber mir iſt es vorgekommen, als 
wenn er lauter verwirrtes Zeug ſpräche. 

Archiv. Leſtang. Das mag es auch geweſen ſein. 

Julie. Bis auf Einen Umſtand. (Sie ſeufzt.) 

Archiv. Leſtang. Nun? 

Julie. Er hat mich gewarnt — ich ſollte nicht meiner 
Leidenſchaft nachhängen, ich machte andere Menſchen unglück— 
lich, und ich werde ſelbſt höchſt unglücklich werden. Dabei 
hat er oft inne gehalten und ein ſehr ernſthaftes Geſicht ge- 
macht. Nun habe ich gemeint, ich müßte Ihnen das erzählen. 

Archiv. Leſtang. Ganz recht. Sei immer offen gegen 
uns. 
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Julie. Gegen Sie bin ich es gewiß. Gegen Madame 
Leſtang kann ich es nicht ſein. 

Archiv. Leſtang. Deine Eitelkeit fordert zu viel von ihr. 

Julie. Ich verlange nichts, als daß ſie mein ehrliches 
Herz erkennen ſoll. 

Archiv. Leſtang. Das thut ſie. 

Julie. Nein! Sie iſt fremd und kalt gegen mich, ſie 
muſtert mich von unten bis hinauf, und ſieht mich mit einem 
Blick an — ſo — ich kann ſo einen Blick gar nicht machen. 
Aber freilich — (Sie ſeufzt.) Ich weiß wohl, woher das kommt. 

Archiv. Leſtang (geſpannt). Woher? 

Julie. Ich ſollte wohl nicht davon ſprechen — denn ſo 
oft ich es auch gethan habe — ſind Sie traurig geworden. 
Aber — heute muß ich davon reden — Es hat eine Urſache. 

Archiv. Leſtang. Alſo — 

Julie. Madame Leſtang iſt ſtolz — und — es iſt ihr zus 
wider, daß ſie mit einem Mädchen leben und umgehen muß, 
das weder ſeinen Vater noch ſeine Mutter kennt. 

Archiv. Leſtang. Grille! 

Julie. Es iſt doch auch recht traurig, daß das mit mir 
ſo iſt. — Sie haben mir oft geſagt, es müßte ſo ſein — 

Archiv. Leſtang (gutmüthig). Ja, meine liebe Julie. 

Julie. Und Sie ſagen immer die Wahrheit. Sie ſind 
auch ſo gütig gegen mich — ſo herzlich, daß ich oft darüber 
weine, daß Sie nicht mein Vater ſind. 

Archiv. Leſtang. Du biſt ein gutes, dankbares Kind. 

Julie. Gewiß — gewiß. (Sie ſieht ibn wehmüthig an.) Aber 
— aber — 

Archiv. Leſtang. Nun? 

Julie. Wenn Sie nun — — nein daran kann ich gar 
nicht denken — (Sie bedeckt das Geſicht.) 
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Archiv. Leſtang. Woran? 

Julie. Wenn Sie nun einmal ſterben ſollten! (Seufit.) 
Wo gehöre ich dann hin? Dann muß ich gleich aus dem 
Hauſe und weiß nicht wohin! 

Archiv. Leſtang. Dafür iſt geſorgt. 

Julie. Sie haben mir geſagt, daß mein Vater lebe. — 
Will er mich denn gar nicht ſehen! — Ach ich denke ſo oft an 
ihn und ſtelle mir vor — fo groß mag er fein, fo mag er ausſehen, 
ſo klingt der Ton ſeiner Stimme — ſo wird er rufen — meine 
liebe Julie! dann klopft mein Herz, ich weine und rufe laut — 
Vater, Vater, lieber Vater! — Aber ein Tag geht nach dem 
andern hin und keine Stimme antwortet: — meine Tochter! 

Archiv. Leſtang. Sei ruhig. Du wirſt deinen Vater 
kennen lernen! 

Julie. Bald — bald! 

Archiv. Leſtang. Vielleicht. 

Julie (traurig). Vielleicht auch nicht. O das iſt ſehr übel. 
— Wenn ich unter meinen Freunden recht luſtig bin, erzähle 
ſinge oder wir ſpielen Sprüchwörter — ſo iſt mir auf einmal 
ſo zu Muthe, als dürfte ich nicht ſo laut lachen, ſo ſtark ſin— 
gen und ſo luſtig ſein wie meine Geſpielinnen. Dann reiße ich 
ein Fenſter auf, lege mich weit hinaus und möchte laut in 
die Welt binaus rufen — Vater! Du thuſt nicht recht an mir! 

Archiv. Leſtang. Es iſt dein Glück, weshalb dein gu— 
ter Vater zögert. Geduld, mein Kind — Geduld! 

Julie. Nicht wahr — ich bin doch gar nicht glücklich! 
(Vor ſich hin.) Ich werde auch unglücklich bleiben. 

Archiv. Leſtang. Nicht doch. Weshalb — 

Julie. Wie kann mir jemand gut ſein, wenn niemand 
weiß, wer ich bin? 

XII. 4 
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Archiv. Leſtang (nach einer Pauſe). Haft du jemand ge— 
ſehn, dem du recht gut biſt? 

Julie. Die langen Ermahnungen des Hofjunkers ſind 
Schuld daran. 

Archiv. Leſtang. Daß du dem Hofjunker gut biſt? 

Julie. Gott ſoll mich bewahren! Aber — weil er ſagte 
— ich möchte mich ja in Acht nehmen, und niemand lieb ha— 
ben — ſo habe ich nachgedacht — und da hat es ſich gefun— 
den, daß ich jemand ſehr gut bin. 

Archiv. Leſtang. So? 

Julie. Ich bin ſehr erſchrocken, wie ich das ſo eigentlich 
gemerkt habe, und deshalb komme ich, es Ihnen gleich zu ſagen. 
Archiv. Leſtang. Das iſt brav von dir, liebe Julie. 

Julie. Ach — er macht ſich aber gar nichts aus mir, der, 
den ich lieb habe. Gar nichts. 

Archiv. Leſtang. Wer iſt es denn? 

Julie. Der Vetter Maring. 

Archiv. Leſtang. Hm! Der? 

Julie. Sie haben es doch nicht etwa ſchon gemerkt? 

Archiv. Leſtang. Nein. Wahrlich nicht. 

Julie. Das freut mich. Denn um alles in der Welt muß 
Maring das nicht erfahren, daß ich etwas auf ihn halte. 

Archiv. Leſtang. Du haſt Recht. 

Julie. Und Sie verſprechen es mir recht ernſtlich, daß 
Sie es ihm auch nicht merken laſſen wollen. 

Archiv. Leſtang. Sehr ernſtlich. 

Julie. Das iſt ſchön, das iſt ſchön! Nun kann ich ohne 
Scheu mit ihm reden. Nun, da Sie es wiſſen, darf ich ihm 
auch in die Augen ſehen, das thue ich recht gern. 

Archiv. Leſtang. Mein Kind, mein Kind — 
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Julie. Er hat ſo ſonderbare freundliche Augen, daß ich 
recht vergnügt werde, wenn ich ihn eine Weile angeſehen habe. 

Archiv. Leſtang. Liebe Julie — da du aber ſagſt, du 
wiſſeſt, daß er dich nicht liebe — 

Julie. Nein, er liebt mich gewiß gar nicht — Er macht 
ſich immer uͤber mich luſtig. Aber das nehme ich nicht übel, 
weil ich ihm gut bin und da er nichts davon weiß — ſo ſchadet 
es ihm ja auch nichts. 

Archiv. Leſtang. Entdecke dieſe Liebe zu Maring mei— 
ner Frau. 

Julie. Nein, nein! 

Archiv. Leſtang. Bitte ſie um ihren guten Rath. 

Julie. Das kann ich nicht. 

Archiv. Leſtang. Warum nicht? . 

Julie. Ich habe kein Vertrauen zu ihr. Und dann würde 
ſie auf alle meine Blicke Acht geben und jedes Lachen deuten; 
ſie und der Hofjunker würden mich auslachen — ich dürfte 
Maring nicht mehr ſehen. Sie würde es ihm wieder fagen. 
Alle würden fie mich auslachen und meine Gutheit verfpotten. 
(Sie bedeckt das Geſicht.) Nein, nein! (Sie wirft ſich in feine Arme.] 
Ihnen habe ich mich gern anvertraut — nicht Madame Le— 
ſtang. Bitte, bitte! (Schnell.) Sie haben mir Ihr Wort ge— 
geben, daß es niemand erfahren ſoll und Ihr Wort haben 
Sie noch niemals gebrochen. Ich verlaſſe mich darauf. 

Archiv. Leſtang. Das kannſt du! 

Julie. Das iſt ſchön, das iſt ſchön. Wenn ich etwas nicht 
recht mache, ſo geben Sie mir nur einen Wink. Ich will ge— 
wiß alles ſo anſtellen, daß Sie recht zufrieden mit mir bleiben. 

Maring (von außen). Ich komme gleich! 

Julie lerſchrocken). Ach mein Gott! das iſt feine Stimme! 

14 * 
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Er wird mir alles anſehen, was ich mit Ihnen geſprochen 
habe. Nein, in dieſem Augenblick kann ich ihm unmög— 
lich in die Augen ſehen. (Sie geht ſchnell nach der Thür zu.) Nun 
kommt er gar daher. (Sie ſtellt ſich an die Seite der Thüre und 


macht Maring bei ſeinem Eintreten mit niedergeſchlagenen Augen eine 
Verbeugung.) 


Sechſter Auftritt. 

Friedrich Maring. Archivar Leſtang. Julie. 

Maring (im Eintreten). Eingekauft iſt — (Er ſieht Julien.) 
Sie hier, loſe Kleine? 

Julie. Ihre Dienerin, Herr Maring! (Sie geht eilig fort.) 

Maring. Liebſter Vetter, was haben Sie mit der Klei— 
nen vorgehabt — ſie hatte feuerrothe Wangen, — ſchlug ihr 
Auge ſcheu zu Boden und machte mir einen echten Konfirman— 
dinnen-Knix. 

Archiv. Leſtang. Ein andermal davon. 

Maring. Vetter, Vetter! (Mit gefalteten Händen, fanft.) 
Wo ſitzt der Schmerz? (er deutet lachend auf des Archivars Herz.) 
Tief in dein'm Herz! (Schmerzlich.) Was macht gefund? (Lachend 
auf die Thür deutend, wo Julie abgegangen iſt.) Ihr Roſenmund! 
(Mit untergeſchlagenen Armen dicht vor ihm.) Nimmſt du ihn an? 

Archiv. Leſtang. Menſch, du weißt nicht, wie glück— 
lich du biſt. 

Maring. Habe ich das große Los gewonnen? 

Archiv. Leſtang. Vielleicht das Beſte — aber nein — 
wem kann man rathen, in dieſe Lotterie ſich einzulaſſen, wo 
ſelbſt die Gewinne ſo verkümmert werden. 

Maring. Vetter meines Herzens, Sie mögen da köſt— 
liche Dinge geredet haben, aber ohne den Schlüffel dazu be— 
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greife ich dieſe hohe Rede fo wenig, wie Jakob Böhm's 
Schriften. 2 

Archiv. Leſtang (abbrechend). Nun denn — haſt du ein— 
gekauft? 

Maring. Einen prächtigen Aufſatz — nun ſehn Sie ihn; 
ich habe das Käſtchen, worin er ift, in Ihre Bibliothek hin— 
ter Merian's Topographie geſchoben. Madame Leſtang wird 
meinen Geſchmack preiſen. Und den wollen Sie eigenhaͤndig 
der Frau Gemahlin darbringen? 

Archiv. Leſtang. Ich denke wohl. Habe Dank für die 
Mühe. — Du mußt nicht ſo viel Poſſen mit Julien treiben. 

Maring. Hat ſie mich verklagt? 

Archiv. Leſtang. Nicht doch. Aber wozu führen die 
Tändeleien? 

Maring. Sie amüſiren. 

Archiv. Leſtang. Dazu iſt Julie zu gut. 

Maring. Hm! Sie iſt huͤbſch — aber weder gut noch 
ſchlimm. Sie iſt Nichts. Sie liebt nicht, ich liebe nicht — 
unſre launigen Unterhaltungen ſchaden alſo niemand. 

Archiv. Leſtang (klopft ihm auf die Schulter). Das kann 
man nicht wiſſen. 

Maring. Ich kenne zwei Männer, deren ernſthafte 
Unterhaltungen ihr mehr Schaden thun. Dieſe Männer ſind 
Sie und Wallnau! 

Archiv. Leſtang (ſeufzt). Du haft Unrecht. — Ich will 
beſorgen, daß meine Frau den Aufſatz bekommt. Iſt ſie heute 
guter Laune? 

Maring. Ach ja! 

Archiv. Leſtang. Thu alles, ſie zu erheitern. Ich bin 
dir herzlich dankbar dafür. (Gr geht ab.) 
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Maring. Wie es dieſen Eheleuten ſo viel Mühe koſtet, 
auf die Höhe eines frohen Augenblicks zu kommen! Nach 
welchem Formular ſind ſie aber auch kopulirt! (Er ſtemmt die 
Arme in die Seite, ſieht ihm nach und ſagt dann in komiſcher Gravität:) 
Friedrike Roſen, willſt du gegenwärtigem Auguſt Leſtang 
das Leben ſauer machen, wo du weißt und kannſt? Ja! Au— 
guſt Leſtang, willſt du gegenwärtiger Friedrike Roſen, Laune, 
Luſt und Leben zum unerlöslichen Eigenthum hingeben? Ja! 
Dafür hat man ihm freilich den Titel verehrt — Und er ſoll 
dein Herr ſein. — Es iſt aber eine bittere Herrſchaft, denn 
alle Weiber ſind Revolutionaires und maskirte Terroriſtinnen. 
Drum ſchlinge ſich jedes Chriſtenkind in der Liebe Roſen— 
bande, und meide das goldene Ringelchen, das vom Finger 
aus die arme Seele mit umklammert. (Er will gehen.) 


Siebenter Auftritt. 
Friedrich Maring. Nath Wallnau. 

Wallnanu (tritt nicht unfreundlich, doch ſehr beſtimmt auf ihn 
zu). Es iſt mir ſehr lieb, daß ich Sie treffe, Herr Maring. 

Maring. Treffe! Nun das geht ja gerade auf mich los. 

Wallnau. Erlauben Sie mir als Freund vom Hauſe 
eine offenherzige Bemerkung. 

Maring. Das lautet ſchon milder. Nun? 

Wallnau. Ihre gute Laune, oder vielmehr Ihr Muth— 
wille verſchont niemand. Das iſt nicht recht. 

Maring. Die grämliche Laune der Menſchen verſchont 
mich auch nie. 

Wallnau. Ich bin ſehr fern von der Anmaßung, Sie 
berathen zu wollen. Aber Sie werden die Bitte nicht übel 
deuten, daß Sie künftig einige Auswahl unter denen treffen 
mögen, die Sie zum Gegenſtand Ihrer Neckereien machen. 
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Maring. Zum Exempel? 

Wallnau. Sie gehen manchmal wunderlich mit der gu— 
ten kleinen Julie um. 

Maring (lacht). Ei das närriſche Ding antwortet fo 
hübſch. 

Wallnan (ernſt). Sie find Schuld daran, daß Julie in 
der geſtrigen Geſellſchaft durch ihre treuherzige Unbefangen— 
heit zum Gelächter ward. Ich habe darüber gelitten, denn 
ich intereſſire mich für das arme Mädchen, weil fie wirklich 
überaus brav ift. 

Maring. Das ift fie. (Neckend.) Und überaus hübſch. 

Wallnau. Machen Sie Anſpruch auf Juliens Güte und 
Schönheit? 

Maring (ſchnell und höflich). Ich mache auf niemand in 
der Welt Anſpruch. 

Wallnau. So ſein Sie ehrlich, und thun Sie wenig— 
ſtens dem Mädchen keinen Schaden. 

Maring. Schaden will ich niemand — ler lacht) aber 
ich amüfire mich gern. 

Wallnau (lebhaft). Hier verbitte ich mir Ihr Amuſement. 

Maring (mit großen Augen). So? 

Wallnau (gefaßt). Sie kränken meinen Freund dadurch. 

Maring. Sind Sie auch in Julien verliebt? 

Wallnau. Herr Maring. — 

Maring. Nun Herr Rath, es iſt auch mir lieb, daß 
ich Sie treffe. 

Wallnau (geſpannt). Weshalb? 

Maring. Als Freund vom Hauſe erlauben Sie mir eine 
offenherzige Bemerkung. 

Wallnau. Recht gern. Zur Sache. 
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Maring. So unmittelbar als möglich. Ihre Ernfthaf- 
tigkeit iſt viel ſchädlicher als meine gute Laune, und zweideu— 
tiger als mein Muthwille. Machen Sie Madame Leſtang 
und Julien nicht ferner zum Gegenſtand Ihrer beſondern 
Ernſthaftigkeit. Sie kranken dadurch meinen Vetter. 

Wallnau. Burſche! 

Maring. Ganz recht, ich komme eben von der Univer— 
ſität, und bin in der Uebung, den wackern Titel geltend zu 
machen. Wenn mein redlicher Vetter nicht weiß, woran er 
mit Ihnen iſt, ſo weiß ich es deſto beſſer. Woran Sie mit 
mir ſind, daran können Sie nicht mehr zweifeln. Sollte es 
Ihnen aber doch noch um fernere Erklärungen zu thun ſein, 
ſo wiſſen Sie, wo ich zu treffen bin. (Er geht ab.) 

Wallnau (ihm nachſehend). Iſt der Menſch von Sinnen? 
(Er denkt einen Augenblick nach.) Die Sachen hier im Haufe müf- 
ſen auf einen andern Fuß. Ehrlicher Leſtang — Was es mich 
auch koſten mag, ich muß dich aus deiner Sorgloſigkeit auf— 
wecken. 


Achter Auftritt. 
Rath Wallnau. Madame Leſtang. 

Mad. Leſtang. Ich habe Sie in's Haus gehen ſehen, 
lieber Wallnau. Haben Sie mich heute nicht ſehen wollen? 

Wallnau. Ich war im Begriff — 

Mad. Leſtang. Sie waren geſtern nicht bei uns. Sie 
müſſen es nicht wiſſen, wie Sie hier erwartet werden. 

Wallnau. Ich bin geſtern und heute allein mit Ihrer 
Lage beſchäftigt. 

Mad. Leſtang (lebhaft). Und ich mit der Ihrigen. (Mit 
zärtlicher Theilnahme.) Sie haben wieder böſe Stunden in Ih— 
rem Hauſe gelebt; das muß ich von Fremden erfahren! 
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Wallnau. Es war nicht von fo großer Bedeutung! Die 
gewöhnlichen Händel. 

Mad. Leſtang. Sie ſind nicht der Mann, der ſeinen 
Kummer vergrößert und andern ihn fühlen läßt. Sie vergef- 
ſen ſich, um für andere zu leben. Ach wie unterſcheiden Sie 
ſich dadurch von — 

Wallnau. Ich bin gekommen, ernſtlich mit Leſtang zu 
reden. 

Mad. Leſtang (unmuthig). Ach darauf hoffe ich nicht mehr. 

Wallnau. Wahrlich es kann ſo leicht geſchehen. Wenn 
nur — 

Mad. Leſtang. Für zwei Tage vielleicht. 

Wallnau. Für immer. Die Stadt mißverſteht uns alle. 
Mancher üble Wille iſt in Bewegung. Ich weiß, daß Sie 
das nur ahnen dürfen, um jede Empfindlichkeit zu unterdrü— 
cken. Von Leſtang hoffe ich alles. Empfangen Sie ihn gut, 
wenn er aus meinen Armen zu Ihrem Herzen eilt. 

Mad. Leſtang. Ich trage meinen Kummer mit Anſtand. 
Das werde ich ſtets. (Sie ſieht ihn an.) Wie dürfte ich mich 
ganz unglücklich glauben, da die Freundſchaft mir ſo man— 
ches erleichtert? 

Wallnau. Gewiß widme ich dieſem Hauſe die innigſte 
zärtlichſte Freundſchaft! 

Mad. Leſtang lergreift feine Hand). Auch ſoll dieſer ſeltne 
Freund mich ſtets auf der Linie der ſtrengſten Pflicht finden! 

Wallnau. Erhöhen Sie dieſe Gerechtigkeit durch den 
unwiderſtehlichen Reiz freundlicher Nachſicht. Ihrer Liebens— 
würdigkeit, Ihrem trefflichen Herzen, das ich verehre, koſtet 
es ſo wenig, jedes Glück zu vollenden, das wir noch vermiſſen. 

Mad. Leſtang (mit lebhafter 3 Ach Wallnau — 


(Sie hält inne.) 
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Wallnau. Sie ſchweigen? 

Mad. Leſtang (gerührt). Sie vermiſſen alſo doch etwas! 
— Freudig bin ich davon überraſcht. — Aus Dankbarkeit 
verſpreche ich Ihnen — Sie werden ferner alles vermiſſen, 
was ich mir nicht geſtatten darf; ſo werde ich Ihre zärtliche 
Achtung mir erhalten. — Ein Seufzer über das Los, welches 
das Schickſal ſo ungleich unter uns beiden vertheilte — iſt 
mir verſtattet. 

Wallnau (außer Faſſung). Madame! 

Mad. Leſtang. Adieu! Von allem, was ich noch zu 
ſagen habe, kein Wort mehr! (Sie reicht ihm die Hand.) Ich bin 
zu ſehr erſchüttert — Ihre Freundſchaft iſt mir Erſatz — daß 
meine innigſte Dankbarkeit Ihnen, unglücklicher Mann! Er— 
ſatz geben könne — ſo iſt dieſes verwaiſte Herz für große Em— 
pfindungen nicht abgeſtorben. (Sie reißt ſich mit zärtlichem Unge— 
ſtüm von dieſer Unterredung gewaltſam los.) Adieu, Wallnau! 

Wallnau. Sie liebt mich — ſie liebt mich; es iſt am 
Tage! Fort — ich muß nicht viel mehr daher kommen! Leſtang 
— Freund meiner Jugend, Vertrauter meines Kummers, 
mein Freund, mein Troſt! dich fol ich meiden? dich! — Du 
wirſt mich verkennen, ich werde dein Herz zerreißen und du 
wirſt nicht wiſſen, daß das meine verblutet. Sei es — Pflicht 
und Ehre gebieten; werde daraus was immer wolle — ich 
muß mich losreißen! 


Ueunter Auftritt. 
Rath Wallnau. Archivar Leſtang. 
Archiv. Leſtang. Sieh da! — Nun, du kommſt recht 
zur guten Stunde! 
Wallnau. Das gebe Gott 
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Archiv. Leſtang. So oft iſt es ſchon deiner redlichen 
Theilnahme gelungen, den Unmuth meiner Frau zu ver— 
ſcheuchen. 

Wallnau. Du halt es gewünſcht — es war dein ent— 
ſchiedener Wille — 

Archiv. Leſtang. Ja, es iſt mir Troſt, die guten Stun— 
den, die ich nicht mehr erwerben kann, dir zu verdanken. 

Wallnau. Dieſer unſelige Zweifel an dir ſelbſt iſt deine 
Krankheit. 

Archiv. Leſtang (lächelt ſanft). Meine Menſchenkunde 
iſt meine Krankheit — wenn ich denn doch krank ſein ſoll. — 
Doch wieder zur Sache. Kannſt du dir denken, daß meine 
Frau ſich einbildet, ich ſei in Julien verliebt? 

Wallnau. Ich habe es gefürchtet, daß man das einmal 
glauben könnte. Wohlan — es iſt an mir zu handeln; Julie 
muß aus deinem Hauſe weg. 

Archiv. Leſtang (nach einer Pauſe). Nimmermehr! 

Wallnau. Daß ich es jemals dir habe zumuthen können, 
meine unglückliche Tochter, und mit dir das Geheimniß, das 
Vaterliebe und die Feindſeligkeit meiner Verwandten fordern, 
in dein Haus aufzunehmen! 

Archiv. Leſtang. Dem Freunde ziemt wohl die Sorge 
für des Freundes Tochter. 

Wallnau. Deine Gutheit hat mich verleitet den Antrag 
anzunehmen, der dich ſo quält. Aber nicht länger ſollſt du 
dich aufopfern. Meine Tochter muß hier weg. 

Archiv. Leſtang. Und wohin? 

Wallnau. Gleichviel! 

Archiv. Leſtang. Anderwärts kannſt du ſie nicht ſehen, 
ohne bei den Deinigen den Verdacht zu erregen, ſie ſei deine 
Geliebte oder deine Tochter. 
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Wallnau. Es ift Zeit dein Hausglück zu gründen. Ach 
zu lange habe ich geduldet, daß deine Großmuth es mir auf— 
geopfert hat. 

Archiv. Leſtang. So willſt du alles zerſtören, was ich 
für die Bildung deines guten Kindes gethan habe? 

Wallnau. Ich will dich glücklich wiſſen. 

Archiv. Leſtang. Jahre lang haſt du jeden Herzens— 
kummer ertragen, jede häusliche Plage von einer widerwärti— 
gen Frau und ihren boshaften Eltern, blos um der Hoffnung 
willen, das Vermögen deiner Schwiegereltern deiner Tochter 
einſt zu verſchaffen. 

Wallnau. Sie ſei glücklich ohne dies Vermögen. Ich 
habe alles gethan es ihr zu verſchaffen. Ich kann nicht mehr. 
Ich muß mich jetzt öffentlich zu ihrem Vater bekennen. 

Archiv. Leſtang. In demſelben Augenblick biſt du von 
deiner Frau und ihren Eltern enterbt. 

Wallnau. Sei es! 

Archiv. Leſtang. Nie werden ſie Julien ihre Mutter 
verzeihen und den Vater um eines leichtſinnigen Augenblicks 
willen haſſen und verfolgen. 

Walluau. Wie könnte ich alle Mühſeligkeiten, die in 
meiner Lage dieſem Augenblicke folgen, dir aufbürden! Zu oft 
ſchon biſt du wegen dieſes Kindes verkannt. 

Archiv. Leſtang (umarmt ihn). Dafür bin ich hier erkannt. 

Wallnau. Deine Frau hat die nächſten Rechte, dich in 
der Würde deines Herzens ganz zu kennen. 

Archiv. Leſtang. Die Freundſchaft hat die älteſten 
Rechte auf mich — heilige Treue hat ſie bewährt. 

Wallnau. Argwohn iſt ein Uebel, das nie abnimmt, es 
wächſt mit jedem Tage. 
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Archiv. Leſtang. Die Gleichheit und Offenheit meiner 
Handlungen kann in jeder Prüfung des Argwohns bewährt 
gefunden werden. 

Wallnau. An dieſem Geheimniß muß jede Prüfung um— 
kehren — Du biſt unglücklich, ſo lange zwiſchen dir und deiner 
Frau dies Geheimniß ſteht. 

Archiv. Leſtang. Spricht denn bei meiner Frau nichts 
für mich und mein Herz, was das einzige Geheimniß eines 
treuen Mannes heiligen kann? 

Wallnau. Julie bleibt hier! Aber entdecke deiner Frau 
mein Verhältniß. 

Archiv. Leſtang. Ein Geheimniß beſteht nicht unter 
dreien. 

Wallnau. Aber — 

Archiv. Leſtang. Haben wir nicht beide uns deshalb das 
heilige Wort gegeben, dies Geheimniß niemand anzuver— 
trauen? 

Wallnau. Ich entbinde dich deines Wortes. 

Archiv. Leſtang. Meine verklärte Karoline lebte mit 
mir, ohne Arges zu denken, ſie entſchlummerte ohne Enträth— 
ſelung. Bin ich meiner zweiten Frau weniger? Darf ſie durch 
übeln Muth von mir erzwingen, was Karoline nie verlangt 
hat! 

Wallnau. Ach! 

Archiv. Leſtang. Und wird der Argwohn meiner Frau 
ſich blos dadurch verlieren, daß Julie künftig Wallnau's 
Tochter heißt? 

Wallnau. Lieber Leſtang. — 

Archiv. Leſtang. Die Eiferſucht der Liebe iſt ſanft, die 
Eiferſucht meiner Frau iſt bitter, wie alle Regungen des Ueber— 


62 

druſſes es find. Es wird ihr vielleicht leid fein, wenn fie den 
Schein verliert, der ihre Gleichgiltigkeit gegen mich beſchöni— 
gen kann. 

Wallnau. Du biſt ſinnreich dich zu Grunde zu richten. 

Archiv. Leſtang. Liebe kann ich nicht verlangen. Miß— 
trauen verdiene ich nicht. Die Liebe ſoll mein Glück nicht 
machen, der Freundſchaft war das vorbehalten; o laß mir doch 
den Troſt, daß ich der Freundſchaft ganz gelebt habe. 

Wallnau. Höre auf mit dieſer grauſamen Großmuth 
mein Herz zu zerreißen. 

Archiv. Leſtang. Das Werk der Freundſchaft laß mich 
vollenden. Aber geh zu meiner Frau, verbürge dich für mich 
— gib ihr Glauben an mein Herz. 

Wallnau. O Gott! 

Archiv. Leſtang. Sie achtet dich — du kannſt es. 
Flöſſe ihr Achtung ein für meine Ueberzeugung! dann iſt das 
Glück meines Herzens wieder hergeſtellt — ſo gut es in unſe— 
rer Lage ſein kann. 

Wallnau. Lieber, guter Leſtang, du ſelbſt mußt das be— 
wirken. Es war nie gut und ziemt mir länger nicht, der Mit— 
telsmann unter euch zu ſein. 

Archiv. Leſtang. Warum? 

Wallnau. Mein öfters Daherkommen — mißfällt in 
meinem Hauſe. — 

Archiv. Leſtang. Darum? 

Wallnau. Es erzeugt die bittern Stunden zwiſchen mir 
und den Meinen. Ich muß mich nach und nach zurückziehen. 

Archiv. Leſtang. Wallnau! 

Wallnau. Nie wird mein Herz ſich von dir trennen. 
Dieſe Erinnerung an die Zeit, wo kein Argwohn auf unſere 
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Schritte lauſchte und keine Bitterkeit die ſchönen Augenblicke 
der Freundſchaft vergällte — ſoll mich tröften, wenn ich einſam 
wandle und dein Bild mir vor der Seele ſchwebt. Mit einem 
Händedruck freuen wir uns dann manchmal der beſſern Welt! 

Archiv. Leſtang. Es war bis jetzt deine liebſte, füßefte 
Hoffnung, deiner Tochter dein Vermögen zu verſchaffen. Für 
dieſes Vateropfer haſt du der Seligkeit entſagt, dich von ihr 
Vater nennen zu hören — dieſen Plan haſt du eben aufgeben, 
dem Vermögen fuͤr dein Kind entſagen wollen, du haſt ſie von 
mir wegnehmen wollen, um mir Ruhe zu verſchaffen. — Und 
nun willſt du nicht mehr kommen, mich nicht mehr ſehen, um 
den Händeln zu entgehen, die durch Jahre dir zur Gewohnheit 
geworden ſind? 

Wallnau. Es muß ſo ſein. 

Archiv. Leſtang. Freilich — Jammer zu Hauſe — 
Ernſt und Unlaune hier! Ach — ich verarge es dir nicht, daß 
du wegbleiben willſt — ich weiß nur nicht, wie ich es ertra— 
gen ſoll, dich nicht mehr zu ſehen. 

Wallnau. Leſtang — Du thuſt mir weh. 

Archiv. Leſtang. Bleibe nicht von mir weg — Ich will 
ſuchen mich zu ändern. Ich will wieder viel reden — wir wollen 
mehr unter die Menſchen gehen — wir werden nach und nach 
wieder munter werden. Aber bleibe nicht weg von mir! 

Wallnau. So wahr Gott iſt — es kann mit meiner 
Pflicht nun länger nicht beſtehen, daß ich hier lebe wie vorher. 

Archiv. Leſtang (reibt die Stirne). Thue was du mußt — 
ich trete zurück. 

Wallnan. Dies Wort, von dem — mit dem ich von 
der erſten Kindheit bis daher Arm in Arm gegangen bin! 

Archiv. Leſtang. Du willſt es ja. Aber die Tochter laß 
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mir. Ihre Dankbarkeit ift meinem Herzen wohlthuend, in 
ihren Zügen ſehe ich dein Bild, mit ihrem Tone ſpricht die 
lange bekannte Stimme zu meinem Herzen, und für alles, 
was auf der Welt mir nicht gelungen iſt — ſehe ich dies Werk 
der Freundſchaft doch vollendet. 

Wallnau (legt langſam die Hand in feine). Es kann ſo nicht 
bleiben. 

Archiv. Leſtang. Den Freund verlieren, und auch ſogar 
ſein Bild? das iſt ſehr hart! Du weinſt? — Das Herz entſchei— 
det ja ſo oft beſſer als der Verſtand. — Laß keins von beiden 
jetzt entſcheiden — beſinne dich bis morgen. 

Wallnau. Ja. 

Archiv. Leſtang. Mußt du morgen noch darauf beſte— 
hen — ſo ziehe ſie hin. Mit ihr mein Troſt in trüben Stun— 
den. Auf Wiederſehen! (Reicht ihm die Hand.) 

Wallnau. Auf Wiederſehen! (Er ſchüttelt feine Hand.) So 
viele Jahre ſind wir zuſammen gegangen. 

Archiv. Leſtang. Und doch kannſt du zuerſt ſagen — 
»nicht weiter, es iſt genug!“ 

Wallnau. Großer Gott — wie ſollen wir der Wehmuth 
Herr werden, welche die Erinnerung vergangener Zeiten über 
uns ſenden wird? 

Archiv. Leſtang. Siehſt du nun, daß ich dich mehr 
liebe, als du mich — denn ich werde dich feiern mit dieſer 
Wehmuth! 

Wallnau. Leb wohl! (Sie fallen einander in die Arme, reißen 
ſich los und gehen zu verſchiedenen Seiten ab.) 
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Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Jakob kommt aus einer Seitenthür. Maring. 


Jakob. Wenn fie doch der — — — (Er geht zornig auf 
und ab.) Nein, das überlebe ich nicht. Es iſt zu gottlos! 
Boshafte Kreatur! 

Maring. Wer? (Er iſt kurz zuvor eingetreten.) 

Jakob. Henriette! 

Maring. Eine niedliche kleine Bosheit. 

Jakob. Sie muß fert. 

Maring. Sie muß bleiben. 

Jakob. So muß ich fort. 

Maring. Das wäre mir wahrhaft leid. Aber da ich 
doch Jettchen lieber kuͤſſe, als den Meiſter Jakob, fo — 

Jakob. Ach — es iſt mit Ihnen kein vernünftig Wort 
zu reden. (Er geht.) 

Maring (Hält ihn feſt). Wer ſagt dir denn, daß du ver— 
nuͤnftige Worte ſprechen kannſt? Patron — 

Jakob. Mein Herz, die Liebe fuͤr meinen armen Herrn. 

Maring. Reſpekt davor. Ich höre — 

Jakob. Da habe ich eben den Aufſatz, den Sie für die 
Madame haben kaufen müffen, der Madame hinüber ge— 
bracht. — 

Maring. Sehr verkehrt! Mein Vetter hätte ihn ſelbſt 
bringen ſollen. 

Jakob. So? Der Schlag hätte ihn auf der Stelle rühren 
können, wenn er ſtatt meiner da geſtanden und alles mit ange— 
ſehen und gehört hätte. 

XII. ; 5 
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Maring. Nun — 

Jakob. Die Madame ſah den Aufſatz ganz freundlich an, 
und wollte ihn eben aufprobiren. Da kam die Furie herein, 
die Jette — ziſchelte der Madame in die Ohren, gleich ward 
es Finſterniß auf den beiden Geſichtern. Die Jungfer drehte 
den Aufſatz verächtlich auf der Hand herum, zerrte und rupfte 
daran, meinte, der letzte Aufſatz, den der Herr Julien ge— 
ſchickt habe, ſei viel huͤbſcher geweſen. Nun wurde wieder ge— 
ziſchelt. Jette warf den Aufſatz auf das kleine Tiſchchen, die 
Madame ſagte bitterböſe: »Es iſt gut, Er kann nur gehen!“ 
und ſo verderben, verdrehen und verſpotten ſie alles, was mein 
guter Herr mit dem beſten Herzen thut. 

Maring (lebhaft). Jakob! 

Jakob. Herr Maring — 

Maring Hier meine Hand — du ſollſt Revanche haben. 

Jakob. Nicht ich — aber mein Herr muß für dies und 
für alles, womit er gequält wird, Revanche haben — oder 
— oder ich ſterbe keines natürlichen Todes! (Die Thür geht 
auf.) Hm! da kommt der böſe Geiſt! (Er geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Madame Leſtang. Maring. 

Mad. Leſtang. Die Herren haben Konferenz zuſammen 
gehalten? 

Maring. Die intimſte. Wir find ein paar Seelenfreunde, 
Meiſter Jakob und ich. 

Mad. Leſtang. Einer iſt des andern werth. 

Maring. Nun — das kann man in dieſer böſen Welt 
nicht immer von zwei Leuten ſagen, die neben einander ſtehen. 


Mad. Leſtang. Ihr geheimnißvolles Geſchäft iſt ja nun 
am Tage. 
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Maring. Und Sie ſind recht vergnügt darüber, wie ich 
ſehe. 

Mad. Leſtang. O ja. 

Maring. Recht erkenntlich für die Aufmerkſamkeit Ihres 
Mannes, und ſehr zufrieden mit meinem Geſchmack in der 
Auswahl! 

Mad. Leſtang. Sie errathen ja alles. 

Maring. Sie werden den Aufſatz heute tragen? 

Mad. Leſtang. Vermuthlich nicht. 

Maring ( ſieht fie eine Weile an). So? (Nach einer Pauſe.) 
Ja nun — ſo gratulire ich. 

Mad. Leſtang. Wozu? 

Maring. Daß ich nicht die Ehre habe Ihr Herr Gemahl 
zu ſein. 

Mad. Leſtang. O den Gluͤckwunſch nehme ich an. 

Maring. Wäre ich Ihr Mann, Sie müßten ihn heut 
tragen. 

Mad. Leſtang. Oder? — 

Maring. Oder ich ſchickte ihn auf der Stelle einer 
Andern. 

Mad. Leſtang. Daruͤber wuͤrde ich mich zu faſſen ſuchen. 

Maring. Der erſten, der beſten. Ich ginge mit ihr 
unter Ihrem Fenſter vorbei. 

Mad. Leſtang. Das würde ich mit anſehen. 

Maring. Darüber würde mir denn alle Luſt und Liebe 
vergehen, Sie ferner anzuſehen. 

Mad. Leſtang. Gleichfalls. 

Maring. Wegen einer ſolchen Antwort würden Sie mir 
verächtlich geworden ſein — 

Mad. Leſtang. Herr Vetter — 
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Maring. Deshalb würde ich je eher je lieber fuchen, eine 
gleichgiltige Frau los zu werden. 

Mad. Leſtang. Was unterſtehen Sie ſich? 

Maring. Ich ſage nur was ich thun würde, wenn ich 
Ihr Gemahl und Ihr Herr wäre. Dieſes Heil iſt mir nicht 
beſchieden, und als Ihr Vetter, der die Ehre hat Ihr Gaſt 
zu ſein, bin ich der wärmſte Verehrer meiner ſchönen Cou— 
ſine, an der ich nichts ſehe, als — daß ſie eine ſehr hübſche 
Frau iſt. Alles Uebrige iſt vom Uebel und alles Uebel geht 
nur meinen Vetter an. 

Mad. Leſtang. Ich verſtehe den Sinn Ihrer Poſſe, und 
daß Sie Luſt haben, ihn auf meinen Mann überzutragen. 
Aber nehmen Sie ſich in Acht, der dritte fährt zu Zeiten ſehr 
übel bei einer ſolchen Einmiſchung. 

Maring. Der dritte fährt übel? Nicht allemal. 

Mad. Leſtang. Ernſtlich geſprochen — Sie werden 
nicht erwarten, daß ich in dem Kinderſpiel einer faſſonnirten 
Attention den Erſatz finde für alles was ich vermiſſe! 

Maring. Und was vermiſſen Sie? 

Mad. Leſtang. Einen zärtlich liebenden Mann. 

Maring. Was nennen Sie einen zärtlich liebenden 
Mann? 

Mad. Leſtang. Mein Mann iſt die vollſtändigſte Be— 
ſchreibung von dem was er nicht iſt. 

Maring. Potztauſend! Das war viel auf einmal. 

Mad. Leſtang. Ich bin es müde, die Lücken unſerer 
Ehe mir vorwerfen zu laſſen. 

Maring. Will heißen — Sie finden es allmälig ſehr 
ſchwer, dieſe Vorwürfe zu beantworten. 

Mad. Leſtang. Mein Mann iſt nunmehr das allge— 
meine Geſprach geworden. 
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Maring. Um Ihrentwillen! 

Mad. Leſtang. Mein Herr! 

Maring. Wer wird nicht hinſehen auf den Mann, der 
ſich zu einer ſo ſchönen Frau geſellt hat — 

Mad. Leſtang. Das iſt keine Antwort. 

Maring. Die ſo viele Anſprüche zu machen hat — 

Mad. Leſtang. Die wenigſtens der Liebe nicht unwür— 
dig iſt. 

Maring. Die denn auch ſo viele Anſprüche macht als 
ihr möglich ſind, und — auf keine Weiſe der Liebe aus dem 
Wege geht, die ſie einflößen kann. 

Mad. Leſtang (heftig). Was iſt das? 

Maring. Eine Antwort. Wenigſtens habe ich es dafür 


gehalten. 
Mad. Leſtang. Was kann ich auch von einem jungen 
Menſchen erwarten, der vergeſſen kann — (Sie geht.) 


Maring (Hält fie zurück). Wir find beide ein paar junge 
Menſchen. Auf meine Ehre, das iſt das Beſte an uns, und 
darauf wollen wir uns einbilden, was wir können und wiſſen. 
Mein Vetter hat nicht die Ehre, noch ein junger Menſch zu 
ſein, das iſt ein großer Fehler. Daß er aber das ſelbſt ſagt 
und glaubt, und deshalb zurück tritt — das iſt der unverzeih— 
lichſte Fehler; und wenn Sie ſich deshalb über ihn luſtig 
machen wollen, ſo finden Sie allemal an mir nach wie vor 
Ihren Mann. 

Mad. Leſtang. Wie wenig kennt man mein Herz! Wie 
ungerecht müſſen meine Gefühle ſich beurtheilen laſſen! 

Maring. Es iſt wahr, Sie lieben nur Ihre eigene Ju— 
gend — andere Jugend verachten Sie. Zum Beiſpiel meine 
edle Jugend! aus der machen Sie ſich gar nichts. 
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Mad. Leſtang. In der That — 

Maring. Beſte Couſine! Es bedarf keiner Bekräftigung! 
Ihre ſchöne Naſenſpitze hat ſie unwiderleglich gegeben. — Sie 
reſpektiren geſetzte Jahre — nur muß ein wenig Prätenſion 
und eine gewiſſe Oberherrſchaft dabei ſein, die ſo ausſieht wie 
genialiſche Kraft! 

Mad. Leſtang (mit Unwillen, faſt mit Thränen). Nein, nein! 
Ich liebe ihn nicht — 

Maring (fremd). Wen denn? 

Mad. Leſtang. Den Mann, den Sie meinen. 

Maring. Ihren Mann meine ich. 

Mad. Leſtang. Das iſt eine Lüge! Ich verſtehe Sie, 
ich weiß, daß man gegen mich complottirt. Aber ich verachte 
Ränke und Verleumdung, und bin über alle die erhaben, die 
meine Geduld mißbrauchen und meinen Namen vernichten 
wollen. 

Maring. Das ſind Erzſpitzbuben, und Sie haben ganz 
Recht, daß Sie über die in Wuth gerathen. Geſchehe mir dies 
und das — wenn ich Sie nicht von aller Sünde frei ſpreche. 

Mad. Leſtang. Das erwarte ich feſt. 

Maring. Nur ein bischen Erbſünde nüancirt Ihre Tu— 
gend. Ei — jeder Geſelle, der ſo von außen in eine Haushal— 
tung gafft, freut ſich, wenn eine hübſche Erbſünde darin her— 
um ſpazirt. 

Mad. Leſtang. Enden Sie — ſagen Sie beſtimmt, 
was Sie meinen. 

Maring. Ich habe ſagen wollen, mit ein wenig Scha— 
denfreude ſind Sie doch behaftet. 

Mad. Leſtang. Ueber wen? 

Maring. Ueber Juliens Liebhaber. 
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Mad. Leſtang. Ueber meinen Mann? 

Maring. Pah! Ein ganz anderer Herr. 

Mad. Leſtang. Wer iſt das? 

Maring. Ein ſehr entſchiedener, heftiger, zugleich ſen— 
timentaler und überaus heimlicher Herr! Ein Ehemann, ein 
Hausfreund — Herr Rath Wallnau. 

Mad. Leſtang (überrascht). Was — — (Gefaßt.) So be— 
daure ich ſeine Frau. 

Maring. O ja. Und ſeine Freundin. 

Mad. Leſtang. Wen meinen Sie damit? 

Maring. Julien! Ich bedaure ſie, weil er eine Frau hat. 

Mad. Leſtang. Es kommt mir aber doch ſehr unwahr— 
ſcheinlich vor, daß Herr Wallnau — 

Maring. So? Da — hier auf der Stelle hat er mich 
angepackt, hat mir verboten, mit Julien zu ſchäkern, und 
das mit Einem Geſicht, mit ein paar Augen, mit einer Zu— 
dringlichkeit — 

Mad. Leſtang (in Gedanken). Wallnau — 

Maring. Ich ſage Ihnen, er handelte mit der echten 
Liebhaber-Intoleranz, mit einer ſolchen Unart, daß wir uns 
— wer weiß — vielleicht deshalb noch ein vaar blanke Repro— 
chen in freiem Felde machen. 

Mad. Leſtang. Mein Gott! — Sie werden doch nicht 
— Maring — 

Maring. Tauſend Dank! Gott vergelte Ihnen die zaͤrt— 
liche Bekümmerniß um meine Lebenstage. 

Mad. Leſtang. Ich bin allerdings beſorgt fuͤr Sie — 
und auch für Wallnau. Er iſt unſer Freund — er iſt — 

Maring. Unſer Freund! Aber meiner nicht. Ich will 
ihn ärgern, das habe ich mir vorgenommen. Ich mache nun 
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Julien unausgefegt die Kour, ich will fie zum Beſten haben, 
daß Wallnau vor Wuth raſend werden ſoll. 

Mad. Leſtang (ſchnell). Thun Sie das. 

Maring. Auf der Stelle. 

Mad. Leſtang. So werden die Männer in Verlegenheit 
geſetzt — 

Maring. Entlarvt! — Und wenn fie überwieſen find — 

Mad. Leſtang. So ſoll ihnen mit der Verächtlichkeit 
begegnet werden, die ſie verdienen. 

Maring. Richtig. (Geht, kommt wieder.) Habe ich recht 
verſtanden, — Sie wollen beiden Männern verächtlich be— 
gegnen? 

Mad. Leſtang (verlegen). Mein Mann — 

Maring. Richtig; der iſt der grand coupable: aber 
weshalb wollen Sie Wallnau auch beſtrafen? Der wird ſei— 
ner Frau ausgeliefert, zum ewigen Galerien. Was geht der 
Sie an? 

Mad. Leſtang. Nichts. Aber ſeine Frau dauert mich — 
deshalb würde ich es ihn fühlen laſſen, was ich von ihm 
halte, wenn er mit dem Mädchen einen Liebes handel anzu⸗ 
fangen unwürdig genug war. 

Maring. Scharmant! Welche Geſinnungen! Dafür 
kuͤſſe ich Ihnen beide Hände; erft eine nach der andern, dann 
beide auf einmal. Recht ſo — ſtehen Sie Schildwache für 
Madame Wallnau — ich paſſe auf für meinen Vetter. Wir 
wollen die Betrüger aus dem Buſche auf das Freie heraus 
jagen, daß alle tugendſamen Seelen vor Wonne deſperat wer— 
den ſollen. (Er geht ab.) 

Mad. Leſtang. Was habe ich gemacht — wie habe ich 
dieſen Menſchen in meine kämpfenden Gefühle blicken laſſen! 
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Ach er hat mich vor einen Spiegel geführt, darin ich mein 
Bild noch niemals geſehen habe! (Sie ſetzt ſich und ſtützt den Kopf.) 
Wie wird das enden? 


Dritter Auftritt. 
Archivar Leſtang. Madame Leſtang. 

Archiv. Leſtang. Die Urſache dieſes ernſten Nachden— 
kens bin ich. 

Mad. Leſtang (fteht auf). Zum Theil. 

Archiv. Leſtang. Dein Vater ſagt mir davon. 

Mad. Leſtang. Und du fühlſt endlich etwas darüber? 

Archiv. Leſtang. Wie können meine redlichſten Em— 
pfindungen Werth für dich haben, da du mein Thun miß— 
deuteſt? 

Mad. Leſtang. Wollte Gott, hier wäre nur Miß— 
verſtand. 

Archiv. Leſtang. Wollte Gott! 

Mad. Leſtang. Deine Handlungen reden deutlich. 

Archiv. Leſtang. Wenn ich dir noch verftändlich wäre, 
ſo würde alles anders ſein. 

Mad. Leſtang. Alſo bin ich es, die gefehlt hat? 

Archiv. Leſtang. Jetzt fehlſt du. Früher habe ich gefehlt. 

Mad. Leſtang. Ich verſtehe dich nicht. 

Archiv. Leſtang Leider! 

Mad. Leſtang. Aber deine Leidenſchaft Pr Julien ver— 
ſtehe ich nur zu gut. 

Archiv. Leſtang. Darüber wollen wir reden. 

Mad. Leſtang. Möge das zu meiner Ruhe fuhren 
können! 

Archiv. Leſtang. Ich betheure, ich ſchwöre dir bei 
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allem was heilig ift, bei allem was mir lieb war und ift, bei 
deinem Werthe, bei der treuen reinen Liebe, die ich für dich 
empfinde — bei meinem Worte als ehrlicher Mann, das 
Werth hat bei Freunden und Feinden, ſchwöre ich dir, ich 
liebe Julien als eine gute Tochter, für deren Bildung ich alles 
gethan habe, was man für ein anvertrautes koſtbares Pfand 
thun kann. Aber wahrlich dieſe Empfindung hat gar nichts 
mit der Zärtlichkeit gemein, die ich ohne Prunk aber warm 
und redlich für dich empfinde. Meine gute Friedrike habe nun 
die Nachſicht und das Vertrauen, das unſchädliche Geheim— 
niß mit Julien nicht ergründen zu wollen — Was antworteſt 
du darauf? 

Mad. Leſtang. Der Wille mich zu beruhigen iſt achtungs— 
werth, und dafür danke ich dir. 

Archiv. Leſtang. Und das iſt alles, was du mir ſagen 
kannſt? 

Mad. Leſtang. Du mußt beſſer wiſſen als ich, wie fern 
mich die feinen Unterſcheidungen beruhigen können, die dich 
gänzlich ſorglos verfahren laſſen. 

Archiv. Leſtang. Ja wahrlich ganz ſorglos, und ich 
denke, das müßte mir deine Achtung erwerben. 

Mad. Leſtang. Wenn du nur auf meine Achtung An— 
ſpruch machſt, die iſt nie verringert geweſen. 

Archiv. Leſtang. Es war eine zu große Forderung von 
mir, deine ganze Liebe zu wünſchen. Verzeihe mir den Feh— 
ler, weil ich bereit bin, ihn auf jede Art gut zu machen. 

Mad. Leſtang. Ich bin feſt entſchloſſen, Spott in der 
Einkleidung von Gefühl nicht mehr zu beantworten. 

Archiv. Leſtang. Mein Gott! Iſt es ſo weit gekom— 
men — 
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Mad. Leſtang. Es ift dein Werk. 

Archiv. Leſtang. Wohin können wir denn noch gerathen? 

Mad. Leſtang. Wohin du führen wirft. 

Archiv. Leſtang. Sch bin mit fo vieler Herzlichkeit hie— 
her gekommen — 

Mad. Leſtang. Die Sprache iſt mir ſonſt nicht fremd; 
aber ich höre ſie ie 

Archiv. Leſtang. So ſage mir denn kalt und ruhig, wie 
du zu einem Handwerker reden würdeſt, bei dem du eine Ar— 
beit beſtellen wollteſt — was ſoll ich thun, um dich zufrieden 
mit mir zu machen? Ich will alles, was ich nur kann. 

Mad. Leſtang. Ich ſchreibe keine Geſetze vor. Wer eine 
Frau liebt, weiß was er ihr ſchuldig iſt. 

Archiv. Leſtang. Es iſt möglich — und ich mache mir 
Vorwürfe darüber, daß meine Unterhaltung trocken iſt — 

Mad. Leſtang. Wenn du mit Männern von Wiſſen— 
ſchaft in Geſellſchaft biſt, iſt ſie es nicht. 

Archiv. Leſtang. Ich will mich bemühen, fröhlicher zu 
werden. 

Mad. Leſtang. Du wirſt ſehr dabei gewinnen. 

Archiv. Leſtang. Es wird mir gelingen, wenn ich be— 
denke, daß du Vergnügen daran haben kannſt. Wir wollen 
unſere alten Zirkel wieder aufſuchen. 

Mad. Leſtang. Wenn es dir Bedürfniß iſt. 

Archiv. Leſtang. Im Sommer wollen wir eine Reiſe 
nach der Schweiz machen. 

Mad. Leſtang. Die Bewegung wird dir nützlich ſein. 

Archiv. Leſtang. Meine alten Klagen und was an Laſt 
und Unannehmlichkeiten ſich einfindet, will ich zu vergeſſen 
ſuchen. 
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Mad. Leſtang. Klagen machen nichts ungefchehen — 
ſo wie die unvermeidlichen Unannehmlichkeiten des Lebens ſich 
nicht dadurch mindern, daß man ſie unaufhörlich vor Au— 
gen hat. 

Archiv. Leſtang (reicht ihr die Hand). Du haft Recht, und 
ich danke dir für die Theilnahme an meiner Lage. Wo iſt eine 
Laſt, die du mir nicht erleichtern könnteſt. Ich darf dir das 
aber nicht zumuthen. Der Neckereien, die an mir nagen, 
ſind zu viele. Ich will mich bemühen, ſie leichter zu tragen. 

Mad. Leſtang. Das gebe der Himmel. 

Archiv. Leſtang. Da meine Arbeiten einen großen Theil 
meiner Zeit wegnehmen, ſo verſtatteſt du mir wohl, daß ich 
dich manchmal damit bekannt machen darf. 

Mad. Leſtang. Wenn dich das intereſſirt, und ich es 
verſtehe — 

Archiv. Leſtang. Dadurch kommt mehr Gemeinſchaft— 
lichkeit in unſer Leben, denke ich. 

Mad. Leſtang. O ja. 

Archiv. Leſtang. Wir ſind weniger entfernt — 

Mad. Leſtang. Allerdings. 

Archiv. Leſtang. Die Spannung verliert ſich, die ſo 
nach und nach entſtanden iſt. Nicht wahr, die iſt dir auch leid? 

Mad. Leſtang. Ich wüßte wahrlich nicht, was ich da— 
bei gewinnen könnte. 

Archiv. Leſtang. Wenn du dann noch die Güte haben 
wollteſt, durch einige Nachſicht hie und da durch einen freund— 
lichen Blick meinen alten Onkel weniger ängſtlich zu machen. 

Mad. Leſtang. Das kann ich nicht. 

Archiv. Leſtang. Er iſt meiner Mutter Bruder — 

Mad. Leſtang. Er iſt mir unerträglich, unleidlich, 
durchaus zuwider! 
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Archiv. Leftang. Er ift ſchon alt — wie lange kann es 
mit ihm dauern! Erfuͤlle meine herzliche Bitte! 

Mad. Leſtang. Wenn wir beide einen frohen Augenblick 
leben ſollen, ſo entferne dieſen unangenehmen Aufpaſſer, der 
* 

Archiv. Leſtang. Was thun wir beide, das er nicht ſe— 
hen, und mit feiner gutmüthigen Aengſtlichkeit erforſchen dürfte? 

Mad. Leſtang. Nein, nein! gib ihm was du willſt, fo 
viel du willſt, aber außer dem Hauſe. 

Archiv. Leſtang. Meine Pflege, meine Liebe, habe ich 
ſeiner ſterbenden Schweſter, meiner ehrlichen Mutter, zugeſagt, 
und daß wir unter Einem Dache leben wollten! 

Mad. Leſtang. Du haſt für jede Zuſage Gedächtniß, nur 
nicht für die, welche du mir gethan haſt. Ich habe fordern 
ſollen, was zu meiner Ruhe unentbehrlich iſt, ich habe es nicht 
gethan. Ich habe von dir erwartet, daß dein Herz es mir ge— 
währen würde. Aber das hat kein Gehör für mich und meine 
Lage. Das bietet mir Spielwerk an, und will ſich dafür das 
Spielwerk erhalten, worüber ich ſeufze. Wohl, ſo erkläre 
ich mich — entweder zieht der Onkel und Julie fort — oder 
wir ſetzen eine Lebensweiſe feſt, wobei du ohne Zwang deinen 
Neigungen folgen kannſt. 

Archiv. Leſtang. Die beiden unſchuldigen Leute fort— 
ſchicken — ſo wahr Gott lebt — das kann ich nicht. 

Mad. Leſtang. Dann habe ich nichts mehr zu ſagen. 
(Sie geht.) 

Archiv. Leſtang. Friedrike! (Er ergreift ihre Hand.) Biſt 
du meiner überdrüffig ? 

Mad. Leſtang. Nein! 

Archiv. Leſtang. Iſt es der letzte ſchwache Faden deiner 
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ehemaligen Zuneigung, der dich noch an mich heftet — fo 
ſei ſo redlich es zu bekennen. Um deinetwillen — daß nicht 
die Zudringlichkeit eines Herzens, das nun einmal für dich 
keinen Werth mehr hat, dich um deine Jugend beſtehle, und 
um das Gefühl der Liebe, das du mir aufgeopfert haſt — 

Mad. Leſtang. Auguſt! 

Archiv. Leſtang (ohne auf fie zu hören). Kümmere dich 
nicht um mich, noch wie ich enden werde. Die zwei beſten 
Theile meines Lebens ſind vorüber — der arme Reſt wird 
im Stillen verlöſchen, und bald — denke an dich und ant— 
worte auf meine Frage! 

Mad. Leſtang (in äußerſter Heftigkeit). Einen Augenblick 
überlaß mich mir ſelbſt. (Sie ſtürzt von ihm weg.) 

Archiv. Leſtang (ſteht ſprachlos da, erſchüttert). Sie hat 
geantwortet. 


Vierter Auftritt. 
Archivar Leſtang. Hofjunker von Trüben. 

v. Trüben. So habe ich doch das Vergnügen, Sie 
endlich einmal zu ſehen. 

Archiv. Leſtang (verbeugt ſich). 

v. Trüben. Ein wahrer Freund läßt ſich von der ent— 
ſchiedenſten Verſchloſſenheit nicht zurück ſchrecken. 

Archiv. Leſtang. Hm! 

v. Trüben. Nicht alle ſind unſere Freunde, die ſich 
dafür ausgeben. 

Archiv. Leſtang. Das iſt was ganz Neues. 

v. Trüben. Ich habe gar nicht den Anſchein, als ob ich 
Ihr Freund wäre. 

Archiv. Leſtang (drückt ihm die Hand). 


v. Trüben. Ich bin oft bei Ihrer Frau allein — 

Archiv. Leſtang. Beunruhigt mich nicht. 

v. Trüben. Ich ſtelle manche kleine Verfolgung gegen 
Sie an — 

Archiv. Leſtang. Klein? — Ja. 

v. Trüben. Ich begehe hundert kleine Neckereien — 

Archiv. Leſtang. Kommt von der Pagenzeit. 

v. Trüben. Alles um Ihnen einen freundſchaftlichen 
Sporn zu geben. Wahrhaftig, ich bin Ihr wahrer Freund. 

Archiv. Leſtang (verbeugt ſich). 

v. Trüben. Nicht wahr, Sie halten mich dafür — 
erzeigen Sie mir das Vergnügen, mir dieſe Erklärung zu geben. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Seeland. 

Seeland (grüßt den Hofjunker kalt). Lieber Leſtang, der 
Juſtizrath Aring iſt geſtorben. Sie müſſen ſich um dieſe Stelle 
gleich bewerben. Es kann Ihnen nicht fehlen, daß Sie ſie 
erhalten. 

Archiv. Leſtang. Hm! Wozu das noch — 

Seeland. Man iſt Ihnen Erkenntlichkeit ſchuldig. Wenn 
Sie das gehörig geltend machen, ſo kommen Sie durch die 
Stelle in einen angenehmern Wirkungskreis, Ihre jetzige 
trockne zu anhaltende Arbeit hört auf, und das wird fuͤr Ihr 
frohes Leben viel entſcheiden. 

v. Trüben. Allerdings. Mit dem beſten Herzen biete 
ich meinen Einfluß auf meinen Onkel, den Herrn Minifter, 
dazu an. e 


Archiv. Leſtang (in Gedanken). Es mag kommen wie es 
will. 
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v. Trüben (leiſe zu Seeland). Gemüthskrankheit. 

Seeland (ficht beide eine kleine Weile an). Sie haben viel Arbeit, 
lieber Leſtang. — Ohne Umſtände — gehen Sie an Ihre 
Arbeit. Ich will den Herrn Hofjunker unterhalten. 

Archiv. Leſtang (will dem Hofjunker etwas ſagen, hält inne — 
verneigt ſich und ſagt zu Herrn Seeland): Laſſen Sie ſich doch vom 
Herrn Hofjunker erzählen, wie er mir die Sporn gibt. 

Seeland (fieht den Hofjunker an). Was iſt das? 

Archiv. Leſtang. Der Herr beweiſt mir durch den An— 
ſchein von Feind ſchaft, wie ſehr er mein Freund iſt. (Er geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Herr Seeland. Hofjunker von Trüben. 

v. Trüben. Auf meine Ehre, der Mann iſt nicht mehr 
zu erkennen. 

Seeland. Sie intereſſiren ſich für ihn? 

v. Trüben. Unglaublich. 

Seeland. Einſamkeit iſt für ihn die beſte Kur. Ueber— 
laſſen Sie ihn derſelben gänzlich. Wollen Sie dann die Güte 
haben, nach etwa ſechs Jahren einmal wieder vorzufahren, 
zu fragen, wie er ſich befindet: ſo werden Sie gewahr wer— 
den, daß alles gut ſteht. 

v. Trüben. Nach ſechs Jahren, wie ſoll ich das nehmen? 

Seeland. Buchſtäblich. 

v. Trüben. Sie werden mir erlauben, daß ich darüber 
erſt andere Leute hier im Hauſe zu Rathe ziehe. 

Seeland. Wer ſind die? 

v. Trüben. Leute, die meine Geſinnungen kennen, und 
bei denen ich die Anfälle von Unart und Verdrießlichkeit nicht 
zu fürchten habe, die ich wegen Ihrer Jahre ignorire und mit 
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der Gewohnheit unter Roſinen- und Tabakshändlern zu leben, 
excuſiren will. (Er geht nach dem Zimmer der Madame Leſtang.) 

Seeland (vertritt ihm den Weg). Wohin? 

v. Trüben. Zu Madame Leſtang. 

Seeland. Nein, da gehen Sie nicht hin! 

v. Trüben. Was! 

Seeland. Ich habe meinen Anfall von Verdrießlichkeit. 
Damit er nicht Unart werde, erſuche ich Sie — gehen Sie 
mir aus dem Wege. 

v. Trüben. Wiſſen Sie, wer ich bin? 

Seeland. Weil ich es weiß, verrenne ich Ihnen den 
Paß. 

v. Trüben. Wiſſen Sie, wer mein Herr Onkel iſt? 

Seeland. Ihr Herr Onkel weiß nicht, wer Sie ſind. 

v. Trüben (drohend). Ich gehe! 

Seeland. Das iſt die Hauptſache. 

v. Trüben. Aber ich werde wieder kommen, und dann — 

Seeland. So werde ich eine Weile hier Portiersdienſte 
thun müſſen, und ich ſtehe meinen Mann. 

v. Trüben. Da glaubt nun Ihre Brutalität einen Haupt— 
coup gewonnen zu haben? Ich werde nicht unartig ſein — 
aber der Herr Philiſter wird doch auf dem Boden liegen, ehe 
er es vermeint. Ich verſpreche Ihnen, daß Sie doucement 
aneantirt werden. (Er geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Herr Seeland. Madame Leſtang. 
Mad. Leſtang. Was gibt es hier? 
Seeland. Ich habe deine Stelle vertreten. 
Mad. Leſtang. Der Hofjunker war hier — 
XII. 6 
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Seeland. Und ich habe ihn gebeten, daß er hier nicht 
mehr Dienſte thun möge. 

Mad. Leſtang. Er iſt mir gleichgiltig, aber nicht das 
Aufſehen, das Sie machen. Ich muß es durchaus mißbilli— 
gen, was hier geſchehen ſein mag. 

Seeland. Des großen Unheils, das ich angeſtellt habe! 
Er wird dir keine Orange mehr ſchälen, aber auch keine Bit— 
terkeit mehr in die Seele gießen. 

Mad. Leſtang. Der Mann will mich täuſchen wie ein 
Kind, der Vater gängelt mich wie ein Kind. Das darf ich 
nicht dulden. 

Seeland. Schäme dich der Ausflüchte! Den Vater haſt 
du abgewieſen, er kann nichts mehr für dich thun, aber Le— 
ſtang's Freund — läßt ſich nicht abweiſen. Kann ich Leſtang 
nicht mehr glücklich machen — ſo ſoll doch ſeine Ehre vor der 
Welt gerettet werden! (Er geht.) Darauf verlaß dich. 

Mad. Leſtang. Und meine Ehre aufgeopfert? Mit Ge— 
walt zernichten ſie jedes Opfer, das ich meiner Pflicht brin— 
gen will. Mit Gewalt reißen ſie mich fort in eine Bahn, gegen 
die ich mich ſträube! Wie ein muthwilliges Kind behandeln 
ſie mich. Nein, nimmer dulde ich das! 


Achter Auftritt. 
Madame Leſtang. Julie. 

Julie. Ach liebe Madame Leſtang — (Sie geht mit offenen 
Armen auf ſie zu.) 

Mad. Leſtang (tritt zurück). Was gibt's? Was ſuchen 
Sie bei mir? 

Julie. Eigentlich wohl Sie ſelbſt. 

Mad. Leſtang. Ohne Eingang, wenn ich bitten darf — 
was wollen Sie? 
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Julie. Lieber Himmel — wie ſchrecken Sie mich zurück! 

Mad. Leſtang. Es iſt ein Wunder, daß Sie es fühlen. 

Julie. Dasmal bin ich recht mit Vertrauen zu Ihnen 
gekommen — aber nun weiß ich kein Wort mehr vorzubringen. 
So geht es mir immer, wenn ich bei Ihnen bin, deshalb 
komme ich auch ſo ſelten als möglich. 

Mad. Leſtang. Und was verſchafft mir jetzt das Ver— 
gnügen? 

Julie. Ach — es iſt kein Vergnügen. Ich komme von 
Herrn Leſtang — 

Mad. Leſtang. Sehr vermuthlich! 

Julie. Er ſieht ſo betrübt aus, antwortet auch dem Jakob 
nicht, ſieht ſtarr auf den Boden — bewegt ſeine Augen nicht, 
aber die Thränen rollen immer herunter; der Mund iſt ein 
wenig verzogen, als wenn er lächeln wollte, aber das iſt es 
doch nicht. Nur zu Zeiten ruft er — Friedrike — und wieder 
mit einem recht fürchterlichen Tone — Friedrike! 

Mad. Leſtang (geht haſtig nach der Thür, dort bleibt ſie ſtehen 
und geht langſam wieder herunter). 

Julie. Sie kommen wieder. — 

Mad. Leſtang. Ich komme wieder. 

Julie. Aber er ruft Sie ja doch! — Nun, das begreife 
ich nicht. Wie können Sie den armen Mann allein laſſen? 

Mad. Leſtang. Wenn er Ihren Troſt ausgeſchlagen hat. 

Julie. Ach was bin ich denn gegen Sie! 

Mad. Leſtang. Davon iſt die Rede. 

Julie. Ein armes fremdes Mädchen, die ihre Dankbar— 
keit an den Tag legt ſo gut ſie kann. Aber Sie ſind ſeine Frau— 

Mad. Leſtang. Deshalb eben — 

Julie. Ein freundlicher Ton von Ihnen wurde ihn auf- 
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wecken. Er würde mit Ihnen reden, er würde Ihnen klagen, 
was ihm fehlt, Sie würden ihn in Ihre Arme ſchließen, und 
es muͤßte ihm doch beſſer werden, wenn Sie ſeine Thränen 
trocknen wollten. 

Mad. Leſtang. Sonſt war es fo — 

Julie. Es kommt mir auch ſo vor, als wenn es ſonſt 
freundlicher unter Ihnen zugegangen wäre. 

Mad. Leſtang. Gott vergebe es denen, die Schuld find, 
daß es anders geworden iſt. 

Julie. Aber wie kann denn etwas nicht gut unter Ihnen 
ſein, wenn Sie beide es nicht haben wollen? Sie duͤrfen ſich 
ja nur die Hände geben, wer will Sie auseinander reißen? 

Mad. Leſtang. Die Leidenſchaft! 

Julie. Ach! 

Mad. Leſtang. Sie ſeufzen? 

Julie. Ja, über die Leidenſchaft. 

Mad. Leſtang. Sein Sie offen. 

Julie. Der Hofjunker hat auch mit mir davon geſprochen. 

Mad. Leſtang. Ganz recht. Kind, ich will Sie retten 
— entdecken Sie ſich mir. 

Julie. Herr Leſtang weiß es recht gut. 

Mad. Leſtang. Daran zweifle ich nicht. 

Julie. Er iſt nicht böſe darüber geworden. — Ach — 
nehmen Sie es nicht übel, wenn ich gern davon abbreche. Es 
iſt ein langer Umſtand — und vor Ihnen — habe ich nicht 
das Herz. 

Mad. Leſtang. Unglückliches Geſchöpf — fo iſt es denn 
wahr! Nur zu lange habe ich es geſehen! 

Julie. Haben Sie es gemerkt — ach mein Gott! und 
ich habe es doch ſo heimlich gehalten. 
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Mad. Leſtang. Mir aus den Augen — es iſt gegen 
meine Ehre mit Ihnen zu reden. 

Julie. Das habe ich ja Herrn Leſtang wohl geſagt — 

Mad. Leſtang. Was? 

Julie. Daß Sie mir übel begegnen würden, wenn Sie 
es merkten. 

Mad. Leſtang. Iſt es möglich, ſeine Seelenkräfte auf— 
zuopfern in der unſinnigen Liebe für ein ſo gemeines Geſchöpf! 

Julie. Ein gemeines Geſchöpf? Das bin ich nicht. Ich 
weiß nicht wie ich eigentlich heiße, aber ich fühle was ich bin. 
Ich kann meine Augen aufſchlagen und jedermann in's Ange— 
ſicht ſehen. Ja ja — dem böſen Blick, den Sie auf mich wer— 
fen, kann ich getroſt entgegen ſehen, und das iſt beſſer, als 
wenn ich auch ſo ein zorniges Geſicht machen könnte. 

Mad. Leſtang. Unſinnige! 

Julie. Es kann kommen, daß ich es werde. Sie krän— 
ken mein Herz, Sie mißhandeln meine Ehre. Und warum 
bin ich weniger werth als Sie? Ach ich würde nicht einen 
guten Mann verzweifeln laſſen, wie Sie es können. Aber Ihre 
feine Bildung läßt das alles zu, und geſtattet Ihnen, einem 
armen Mädchen ſchlecht zu begegnen. (Wallnau tritt ein.) Blos 
weil ſie keinen Vater hat, der ſich ihrer annimmt. O Vater! 
Vater! Wenn du es wüßteſt, wie der Uebermuth hier mit 
mir umgeht, du würdeſt mich zu deiner Magd machen, wenn 
ich nicht an deinem Herzen liegen darf. Gott vergebe Ihnen — 
Adieu — ich will hinaus in die Welt! (Sie geht. An der Thüre 
reißt Wallnau ſie in die Arme und küßt ſie.) 

Julie (macht ſich los ohne ihn zu betrachten). Laſſen Sie mich! 
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Meunter Auftritt. 
Rath Wallnau Madame Leſtang. 

Mad. Leſtang. Was war das? 

Wallnau (unwillig). Sie müſſen ihr hart begegnet ſein 
— mag doch ein Händedruck der Theilnahme eines ehrlichen 
Mannes ihre Laſt ihr tragen helfen. 

Mad. Leſtang. Dieſe Theilnahme war ſehr entſchieden. 

Wallnau (lebfaft). Wie Ihre Härte. 

Mad. Leſtang. War ich hart, ſo habe ich Urſache dazu. 

Wallnau (Feft und ſchnell). Darüber ſtreite ich jetzt nicht. 
Hadern Sie nicht über das Gefühl der Menſchlichkeit in mir. 

Mad. Leſtang. So wenig, wie über Ihre glühende 
Zärtlichkeit! Bitter.) Haha! Wie man doch getäuſcht werden 
kann. Aber ohne Zwang — lieben Sie, wo es Ihnen gut 
dünkt. 

Wallnau. Wenn ich Tadel verdiene, ſo erwarte ich ihn 
wenigſtens hier nicht. 

Mad. Leſtang (gefaßt und höflich, doch ſieht man, was es ihr 
koſtet, dieſe Faſſung anzunehmen). Sie haben Recht, der Freun— 
din kann der ſtrenge Blick nicht zukommen, den ein Mann von 
Gefühl nur der Geliebten verzeihen würde. Wenn Sie alſo 
Julien ſo liebenswürdig finden — ſo — 

Wallnau. Sehr liebenswürdig, ohne verliebt in ſie zu 
ſein. So wie ich jetzt überhaupt ganz frei von jeder Leiden— 
ſchaft bin; durchaus frei. 

Mad. Leſtang. Durchaus frei? — Nun — dann ſind 
Sie doch von Einer Seite ſehr glücklich, Herr Wallnau. 

Wallnau. Ich empfinde es. 

Mad. Leſtang. Ohne alſo Ihren feinen Scherz mit Ju— 
lien künftig im mindeſten beſchränken zu wollen, habe ich nur 
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zu bitten, daß Sie mir die Höflichkeit erweiſen wollen, in 
meiner Gegenwart ſich etwas zu beachten. 

Wallnau (höflich). Sein Sie außer Sorgen. — 

Mad. Leſtang. Wenigſtens vernichten Sie nicht wieder 
durch Ihre zwangloſen Liebkoſungen das Anſehen der Frau 
vom Hauſe, das ich gegen dies armſelige Geſchöpf zu behaup— 
ten habe. 

Wallnau. Ich ſtimme nicht in dieſen Ton gegen Julien. 

Mad. Leſtang. Das begreife ich. 

Wallnau. Sie wiſſen, daß ich es nie gethan habe. 

Mad. Leſtang. Und ich konnte das ehren, was ich nun 
verachten muß! 

Wallnau. Dieſe Unterredung iſt Ihrer unwuͤrdig — 
ich gehe. 

Mad. Leſtang (heftig). Wallnau! 

Wallnau (kommt zurück). 

Mad. Leſtang (fie geht heftig auf und ab). 

Wallnau (nach einer Pauſe). Ich erwarte Ihren Willen. 

Mad. Leſtang (unmuthig). So können wir nicht ausein— 
ander gehen. 

Wallnau (ſeufzt tief und ſieht nieder). 

Mad. Leſtang (ſanft). Sein Sie doch ehrlich gegen mich. 

Wallnau (die Hand auf der Bruſt). Bei Gott — das war 
ich immer. 

Mad. Leſtang (gerührt). Ich glaube Ihnen. (Sie tritt 
raſch auf ihn zu.) Alſo war das verabredet? 

Wallnau. Was? 

Mad. Leſtang. Alles, was ich jetzt habe erfahren muͤſſen. 

Wallnau. Durchaus nicht. 

Mad. Leſtang. Sie find der unwuͤrdigſte gemeinſte 
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Betrüger — oder der edelſte Freund, der ſich beiſpiellos auf— 
opfert. 

Wallnau. Auf eine und die andere Art thun Sie mir 
zu viel. 

Mad. Leſtang. Nein, nein! der feſte raſche entſchloſ— 
ſene Wallnau iſt kein Heuchler. Schwächliche Gutheit iſt — 
anderwärts. Kräftige männliche Gutheit iſt hier. Aufopferung, 
Gewaltthätigkeit gegen ſich ſelbſt, um treu dem Freunde zu 
dienen, Hinopferung feines beſſern Gefühls um — — — 
O, wie konnte ich das verkennen? Meine Empfindlichkeit 
hat mich überraſcht — verzeihen Sie dieſer Empfindlichkeit 
um der großen Empfindung willen, von der ſie ausgegangen 
iſt — was habe ich geſagt? (Sie bedeckt das Geſicht.) Wallnau! 
Ich bitte Sie um des Himmels willen — jetzt reden Sie — 
wie meine Sache nun ſteht, kann ſie nicht bleiben! (Sie wirft 
ſich in einen Stuhl.) 

Wallnau. Ich will reden. Meine Pflicht gebeut — ich 
will fie üben und wenn ich darüber — 


Behnter Auftritt. 
Vorige. Friedrich Maring. 

Maring. Nein in das Haus hat der böſe Feind ein 
ganzes Geſchwader ſeiner Engel geſendet, die darin rumoren. 
Da iſt — 

Mad. Leſtang (ſteht unmuthig auf). Was wollen Sie 
hier? 

Maring (tust). Aus der Art Ihrer Frage ſehe ich, daß 
ich zur rechten Zeit gekommen bin. 

Wallnau (zutraulich). Diesmal nicht, Herr Maring! 

Maring. Ihnen komme ich vielleicht am ungelegenſten? 
Thut nichts. Deſto gelegener für meinen Vetter. 
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Wallnau (mit aufgebobenem Zeigefinger). Herr Maring — 

Maring. Ein aufgehobener Finger oder ein aufgehobe- 
ner Stock — die Dinge taxire ich gleich — ſo viel zur 
Nachricht. 

Mad. Leſtang. Treiben Sie die Zudringlichkeit nicht 
zu weit — 

Maring. Richten Sie die Rede wo anders hin, ſo küſſe 
ich Ihnen die Füße. 

Walluau. Herr Maring — ich habe lange Geduld — 

Maring. Ich habe Sie noch nicht darum gebeten. 

Mad. Leſtang. Gehen Sie aus dieſem Zimmer — 

Maring (mit zurückgehaltener Heftigkeit, indem er ſich verneigt). 
Es ſchickt ſich nicht, daß ich Sie erſuche — Cu Wallnau) aber 
wir könnten ja wohl ein bischen ſpaziren gehen. Nicht wahr? 

Mad. Leſtang. Durchaus nicht. Ich beſtehe darauf, 
daß Sie beide hier bleiben. Ich verlange es. 

Maring (zu Wallnau). Bedenken Sie ſich — denn ich 
bin nur die Zugabe. 

Wallnau. Herr Maring, Ihr Gefühl mag reſpektabel 
ſein — 

Maring. Es kommt mir auch ſo vor — 

Wallnau. Aber Sie können falſch ſein — 

Maring. Nein! 

Wallnau. Und dann beleidigen Sie ohne Zweck und 
Wirkung! 

Maring. Aus meinem frohen Sinn muß man mich 
heraus werfen. Freiwillig verlaſſe ich ihn nicht; habe ich ihn 
aber verlaſſen muͤſſen, ſo iſt mein Ernſt ein böſer Rauſch. 

Mad. Leſtang. Ich verbitte, daß Sie ihn hier aus— 
toben. 
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Maring. Wo fonft fol ich los werden, was in mir 
kocht? Bei meines Vetters Thränen etwa, oder bei dem ar— 
men Dinge, der Julie, die der Eine beſchützt und wie ein 
Bacchant am Kopfe nimmt und küßt, wenn ſie vorher von 
andern ausgehunzt iſt wie eine Dirne! 8 

Wallnau. Wir werden uns erklären. 

Maring. Und das kurz und gut. Aber was erklären 
Sie meinem Vetter? Sie und Sie? Bei meiner Seele, der 
arme Vetter iſt ſo fein und ſentimental gemordet — als wenn 
man ihn mit einem Beil auf der Landſtraße vor den Kopf 
ſchlüge — nur ein bischen langſamer. 

Wallnau (ernſt). Nun iſt es genug. 

Maring (cchlägt ſich vor den Kopf). Sie haben Recht! (Er 
zieht den Handſchuh aus.) 

Mad. Leſtang (indem fie ſich vor Unwillen bei Seite wendet). 
Unerhört. 

Maring (wirft, indem ſie ſich wegwendet, zornig ſeinen Hand— 
ſchuh vor Wallnau's Füße, deutet darauf und geht raſch zu Madame 
Leſtang, der er ganz freundlich, doch ohne Hohn ſagt): Verzeihen 
Sie, daß ich beſchwerlich geworden bin. 

Wallnau (hebt unterdeß den Handſchuh auf und ſteckt ihn ein). 

Maring (tritt zurück und ſieht nach der Stelle, wohin er den 
Handſchuh geworfen hatte, da er ihn aufgenommen bemerkt, macht er 
unbemerkt dem Rath Wallnau ein kurzes Zeichen der Höflichkeit). Ach! 
(Indem wendet er ſich zu Madame Leſtang.) Fahren Sie nun in 
Gottes Namen fort, wo Sie ſtehen geblieben ſind. (Er ver— 
beugt ſich gegen beide mit Anſtand, aber kurz und geht.) 
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Eilfter Auftritt. 
Madame Leſtang. Rath Wallnau. 


Wallnau lentſchloſſen). Ja ich muß fortfahren. — Zuerſt 
alſo — Ich werde Julien aus dem Haufe fchaffen. 

Mad. Leſtang lerſtaunt). So? Sie verkennen fie. Wif- 
ſen Sie auch, daß ſie mir ihre Liebe für meinen Mann ge— 
ſtanden hat? 

Wallnau. Unerwartet! deſto eher muß ſie fort. 

Mad. Leſtang. Aber wie begreife ich — 

Wallnau. Wir alle werden uns eine Zeit lang wenig 
oder gar nicht ſehen, bis einer meiner dringendſten Wuͤnſche 
erfüllt wird. — Dann werden wir alle zufrieden und glück— 
lich ſein. 

Mad. Leſtang. Nennen Sie dieſen Wunſch! 

Wallnau. Wenn ich die Juſtizrathsſtelle des verſtorbe— 
nen Aring erhalte. Ich weiß keinen Mitwerber und reüſſire 
vielleicht — 

Mad. Leſtang (schnell). Der Miniſter von Trüben hat 
hierüber zu entſcheiden — der Hofjunker — ich will alles an— 
wenden — 

Wallnau. Bei dieſer Stelle kann ich ein kleines eigenes 
Vermögen erſparen, was bis jetzt unmöglich war. Mit der 
Gewißheit, ein paar tauſend Thaler erſparen zu können, fällt 
jedes Dunkel, das uns jetzt quält. 

Mad. Leſtang. Ich habe keinen ruhigen Augenblick, bis 
Sie im Beſitz dieſer Stelle find. Herr von Lerov vermag al: 
les über den Miniſter — Mein Mann ſteht gut mit Herrn 
von Lerov — Sie müſſen, Sie müſſen dieſe Stelle erhalten. 

Wallnau. Gott gebe es. Aber thun Sie nichts dafür. 
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Mad. Leſtang. Und dann, wenn Sie im Beſitz diefer 
Stelle ſind — wären wir glücklich. 

Wallnau. Ich hoffe es. 

Mad. Leſtang. Alle? 

Wallnau. Wenn jeder von uns ſein Glück kennt — 
Alle! — Ach von uns iſt keiner glücklich, wenn wir es nicht 
alle ſind! (er geht) dieſe Empfindung verläßt mich nicht, und 
Sie theilen fie mit mir! (Er geht ab.) 

Mad. Leſtang. Edler trefflicher Mann, für dich füh- 
len, heißt für die Tugend fühlen. Ich will ihm ſchreiben, 
ich — 

Bwölfter Auftritt. 
Onkel Leſtang tritt ein. 

O. Leſtang. Ich habe nur fagen wollen, daß der Papa 
weggegangen iſt. 

Mad. Leſtang (im Gehen). Wer iſt bei meinem Manne? 

O. Leſtang. Er iſt ausgegangen. 

Mad. Leſtang (bleibt betroffen ſtehen). 

O. Leſtang. Ganz allein, Jakob meint, er habe lange 
auf Sie gewartet — 

Mad. Leſtang (ſieht an den Boden). 

O. Leſtang. Jakob glaubt, er habe auf eine Antwort 
von Ihnen gewartet — 

Mad. Leſtang (hält die Hände vor das Geſicht). Mein 
Gott — 

O. Leſtang. Sie werden es vergeſſen haben — 

Mad. Leſtang (innig beſchämt). Nicht vergeſſen — aber 


O. Leſtang. Nun das hat ja noch immer Zeit. 
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Mad. Leſtang (febr unruhig). Ach nein. 

O. Leſtang. Ich will Acht geben, wenn er wieder 
kommt — 

Mad. Leſtang. Thun Sie das — 

O. Leſtang. Und es Ihnen dann gleich ſagen. (Er geht.) 

Mad. Leſtang (in Nachſinnen und Unruhe). Herr Onkel! 

O. Leſtang (läuft zu ihr). Was befehlen Sie? 

Mad. Leſtang. Herr Onkel! Ich bitte Sie freund— 
ſchaftlich um eine Gefälligkeit — 

O. Leſtang. Ach Gott — fo bin ich ja ein gluͤcklicher 
Mann. Soll ich was holen, wohin gehen — kann ich — 

Mad. Leſtang. Sagen Sie meinem Manne — ich 
wäre an ſeinem Zimmer geweſen, ehe er weggegangen wäre 
— Sie hätten ihn zu erſchüttert geglaubt — Sie hätten mich 
gebeten, nicht hinein zu gehen, und deshalb wäre ich wieder 
umgekehrt! 

O. Leſtang (ängstlich). Ach Gott! — Liebe Frau Niece 
— das — kann ich nicht. 

Mad. Leſtang lerſtaunt). Nicht! 

O. Leſtang. Werden Sie nicht böſe — ich bin mit dem 
Fehler behaftet, zu viel Wahrheit zu ſagen: aber was nicht 
wahr iſt — das habe ich mich mein Lebelang nicht unterſtan— 
den zu ſagen. 

Mad. Leſtang (nach einer kleinen Pauſe, mit Gefühl). Sie 
haben Recht. 

O. Leſtang. Darum bin ich ja in der Welt zu nichts 
gekommen. 

Mad. Leſtang. Nun — es hat nichts auf ſich — gehen 
Sie nur wieder. 

O. Leſtang. Sie werden aber ſehr böſe ſein. 
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Mad. Leſtang (mit Güte). Nein. 

O. Leſtang. Gott ſei Lob und Dank. (Er geht ab.) 

Mad. Leſtang. Wo bin ich? und wohin werde ich ge— 
rathen? Daß ich noch vor dieſem Menſchen würde erröthen 
müſſen — dachte ich nicht, da ich in das Haus trat. Einſt 
war ich unbefangen — froh und glücklich. Daß ſie wiederkeh— 
ren wollte — die ſchöne Zeit! (Sie geht ab.) 


Vierter Aufzug. 


(Juliens Zimmer.) 


Erſter Auftritt. 
Julie ſchreibt, fie hält inne und ſieht auf. 
Ich kann nicht anders. Meinen Vater muß ich kennen 
— — und ſchlägt Herr Leſtang mir das ab? — So bleibt 


es dabei — ich will hier aus dem Hauſe gehen und dienen. 
(Sie ſchreibt weiter.) 


Bweiter Auftritt. 
Onkel Leſtang. Vorige. Hernach Henriette. 

O. Leſtang (macht ſchnell die Thür auf). Ich will gleich wie— 
der weggehen. 

Julie. Kommen Sie nur herein — 

O. Leſtang (öbereintretend). Mit Ihrer Erlaubniß — (Er 
geht im Zimmer herum und ſucht etwas.) Schreiben Sie nur wei— 
ter, ich werde da nur ein bischen herum gehen. 

Julie. Sie ſuchen etwas? 

O. Leſtang (schlägt die Hände zuſammen). Ach! das iſt ein 
Leben! 
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Julie (ftebt auf). Nun? 

O. Leſtang (wichtig). Henriette hat einen Brief verloren. 

Julie. So? 

O. Leftang. Einen Brief — oder auch ein Billet! — 
Was es für eine Geſtalt gehabt hat, haben ſie mir nicht an— 
vertraut. Aber die Madame hat es geſchrieben, was verloren 
gegangen iſt. 

Julie. Und wie könnte das hier verloren ſein, da die 
Madame nie hieher kommt. 

O. Leſtang. Nun — die Henriette aber — die iſt wie 
ein Wieſel überall — Spionirens halber. Die könnte ja — 

Julie (ſieht ſich um). Hier iſt nichts — 

O. Leſtang. Freilich nicht. Ein Brief fällt ja gleich in 
die Augen. Sie haben unter einander ein großes Getümmel 
und Geſchrei deshalb — ſie laufen hin und her — fragen 
ganz ängſtlich, wer ſeit einer halben Stunde in den Zimmern, 
auf den Treppen geweſen, vor dem Hauſe, über die Straße 
gegangen iſt. Sie haben allerhand Leute auf die Straße ge— 
ſchickt, zu fragen, zu ſuchen, zu forſchen — 

Henriette (reißt die Thür auf). Iſt er gefunden? 

O. Leſtang (verbeugt ſich etwas). Nein. 

Henriette (ſchlägt die Thür heftig zu und geht). 

O. Leftang. Sehen Sie — haben Sie die gehört? 
Hieher hat von den andern niemand kommen wollen — wegen 
— — — Sie verſtehen mich ſchon! 

Julie. Nein! Ich verſtehe Sie nicht. 

O. Leſtang. Ach liebes Kind, laſſen Sie ſich warnen — 
— indeß davon ein andermal. 

Julie. Wovon? (Sie lächelt.) Was haben Sie wieder — 

O. Leſtang. Genug, daß niemand hat hieher gehen wol— 
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len, und weil es ihnen denn doch mit dem Briefe fehr am 
Herzen liegt, ſo hat ſie mich hieher geſchickt; denn der Brief — 

Julie. An wen war denn der Brief? 

O. Leſtang. Das haben ſie mir nicht geſagt. Aber ich 
will jetzt den Leuten nachgehen, die ſie auf die Straße ge— 
ſchickt haben. Wenn ich ſehe wo die ſuchen; ſo komme ich doch 
vielleicht dahinter. 

Julie. Suchen Sie lieber auch noch. (Sie ſetzt ſich zum 
Schreiben.) 

O. Leſtang (geht). Ja ja. (Er kommt wieder und tritt zu ihr.) 
Sie ſollen ja auch großen Verdruß gehabt haben? 

Julie. Ach nein! 

O. Leſtang. Sein Sie nur ruhig; ich ſehe alles. Ich 
frage nach allem. Ich bringe aber auch alles in Ordnung. Es 
fehlt mir nicht — denn ich habe mir vorgenommen, daß ich 
das Koſtbarſte d'ran wenden will, was ich habe. Es geht doch 
nichts über Friede und Einigkeit. Was hilft mir aller Welt 
Gut, wenn ich nicht zufrieden bin! D'rum weg damit — ſo 
ſage ich. Gehorſamer Diener. 

Julie (begrüßt ihn). 

O. Leſtang. Soll ich Ihnen vielleicht eine Feder ſchneiden? 

Julie. Ich bin verſehen. 

O. Leſtang. Ich denke, wenn man fo ein feines Brief— 
chen ſchreibt, wie das vermuthlich eines ſein wird — an den 
lieben Schatz — nicht wahr? 

Julie. Er iſt nicht von der Art. 

O. Leſtang (tritt zu ihr). Ohne eben kurios zu ſein — haben 
Sie keinen liebſten Freund? — — 

Julie. Nein. Ich möchte dieſen Brief ſchließen, Herr 
Leſtang — 
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O. Leſtang. Ja ja. Es ift nur — ich möchte es gern 
wiſſen. Wenn man alles weiß — ſo kann man manchmal zur 
rechten Zeit ſprechen. 

Julie. Nur zur rechten Zeit zu ſprechen, das mag ſchwer 
ſein. 

O. Leſtang. O ja. D'rum denke ich ſo — ſprich du 
immer fort, ſo verfehlſt du den rechten Augenblick gewiß nicht. 

Julie. Adieu, Herr Leſtang. 

O. Leſtang. Gehorſamer Diener. (Er geht ab.) 


Drift 
Julie. Friedrich Maring. 

Julie (ſchreibt weiter). 

Maring. Apropos, kleine Perſon! Haben Sie das 
Brieflein entwendet, weshalb das Haus umgekehrt wird? 

Julie. Ach nein! 

Maring. An wen ſchreibt die Kleine? 

Julie (ſtreut Sand auf den Brief und ſteckt ihn ein). 

Maring. Nun nun — ich werde hier nicht Gewalt brau— 
chen, kleines Weſen. 

Julie. Die Kleine, ſo dürfen Sie wohl ſagen — Aber 
kleines Weſen? kleine Perſon? — ſo müſſen Sie mich nicht 
heißen; das höre ich nicht gern. 

Maring. Und warum nicht? Was klein iſt, iſt niedlich, 
das Niedliche iſt liebenswürdig, alſo — 

Julie (mit etwas Verlegenheit). Ach nein. Das Kleine iſt 
kindiſch — und — 

Maring. Und Sie wollen eine formirte Donna fein. 
Aber weshalb? Wegen des Platzes auf dem Kanapee? 
Schwerlich! 

XII. 8 7 
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Julie. Ach nein. Der eitlen Ehr, ich gern entbehr! 
(Sie lacht.) Es überfällt mich allemal eine wahre Angſt, wenn 
deswegen in der Geſellſchaft das Hin- und Herrücken, das 
Stillſchweigen und die langen Geſichter entſtehen. 

Maring (lacht). Es geht mir auch ſo. Nun was haben 
Sie ſonſt gegen den Stand der Kindheit? 

Julie. Ja nun — da man denn doch nicht darin bleiben 
kann — 

Maring. Leider! Selig ſind die Kinder. Wir ſollten 
ewig Kinder bleiben. 

Julie (lebhaft). Ja, das wäre ſchön. 

Maring. Die Kinder haben ihre liebliche Unerzogen— 
heit, und ſie gedeihen darin. Die Erwachſenen haben Unge— 
zogenheiten, und man muß ſie komplimentiren. 

Julie. Die Kinder dürfen mit ihrem Spielzeug machen 
was ſie wollen. Sie können frei herausſagen — das freut 
mich, das thue ich nicht gern, das habe ich lieb — 

Maring. Den habe ich lieb? he? 

Julie. Auch. 

Maring (nach einer kleinen Pauſe). Ich möchte etwas von 
Ihnen erfahren. 

Julie (ſchnell). O ich will Ihnen alles ſagen was ich weiß. 

Maring. Alles! Wahrhaftig alles? 

Julie (erröthend). So ziemlich — alles. 

Maring. Wen haben Sie lieb? 

Julie. Das — das iſt eine wunderliche Frage. 

Maring. Es iſt alles wunderlich in dieſem Hauſe; ſein 
zvir es auch. 

Julie. Sie wollen ſich über mich luſtig machen. 

Maring. Heute nicht. 
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Julie. Aber geſtern doch? 

Maring. Geſtern?! — So halb und halb. 

Julie (fie drobt ihm gutmüthig). Ich habe es wohl gemerkt. 

Maring. Das habe ich nicht geglaubt. 

Julie. Anfangs that es mir recht leid. Ich wollte Ihnen 
auch dies und das antworten — 

Maring. Warum haben Sie es nicht gethan? 

Julie. Was Sie auch in Verlegenheit geſetzt haben 
würde. 

Maring. Das wäre ſcharmant geweſen. Alſo habe ich 
Sie in Verlegenheit geſetzt? Nun — das war meine Abſicht. 

Julie. Ei Sie haben mir ja ſo einfältige Dinge vorge— 
ſagt — 

Maring. Gehorſamſter! 

Julie. Die ein geſcheiter Mann keinem Mädchen ſagt 
— wenn er ſich nicht über ſie luſtig machen will. 

Maring. So ſchlimm war es nicht gemeint. 

Julie (ſieht ihn ſchnell treuherzig an, und ſagt mit Vertrauen und 
Zufriedenheit). Ach ja, das habe ich auch gedacht. — Und da 
die andern Ihnen gern zuhörten und Ihre Einfälle lobten — 
ſo wollte ich Sie in Ihrer guten Laune nicht ſtören. 

Maring. Auf meine Ehre, das iſt überaus honnet! 

Julie. Und dann — (Sie ſchweigt.) 

Maring. Und dann? 

Julie. Wenn Sie ernſthaft ſind — gefallen Sie mir 
weniger, als wenn Sie luſtig ſind. 

Maring. Alſo gefalle ich Ihnen wenn ich luſtig bin? 

Julie (ſehr verlegen). Ich meine — ich habe geſagt — — 
ja — wie ich geſagt habe, beſſer als wenn Sie ernſthaft ſind. 

Maring (lächelt). Es geht mir ſelbſt fo. 

7 # 
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Julie (ſieht nieder — ſieht ihn an — geräth darüber in Verlegen⸗ 
in dieſer geht ſie nach dem Tiſche). 
Maring. Sie wollen wieder ſchreiben? 
Julie. Es iſt wohl Zeit — daß ich — 
Maring. Nur noch ein Wort — 
Julie (tritt näher und ſieht ihn an). 
Maring (8ſiebt fie auch eine Weile an). Hm! 
Julie. Was wollen Sie mir ſagen? 
Maring. Ein ernſthaftes Wort. 
Julie (fieht nieder). So? 
Maring. Nun werde ich Ihnen aber nicht gefallen. 
Julie (ſieht ihn bekümmert an). So? 
Maring. Sie haben vorhin geſagt — 
Julie lerinnert ſich und hält unwillkürlich in ihrer Unruhe die 
Hand an die Stirne). Ja, ja. Ganz recht. 
Maring. Man darf in dieſer argen Welt nicht immer 
luſtig ſein. 
Julie. Freilich. 
Maring. Da es nicht gut iſt, daß irgend jemand einen 
unzeitigen Spaß mit Ihnen treibe — 
Julie. Das thut auch niemand. 
Maring. Hm! Es gibt einen ſehr heilloſen Spaß, den 
man nicht dafür hält, weil er ernſthaft ausſieht. 
Julie. Ich verſtehe Sie nicht. 
Maring. Kurz und gut, was halten Sie von mir? 
Julie. Daß Sie ein guter Mann ſind. Aber — warum 
fragen Sie mich das? 
Maring. Ich will Ihnen einen Dienſt leiſten. Dazu 
muß ich aber wiſſen, woran ich mit Ihnen bin. Alſo ſagen 
Sie mir ohne alle Velegenheit — wen von beiden haben Sie 


heit, 
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in Ihr Herz geſchloſſen — meinen Vetter oder den Rath 
Wallnau? 

Julie (schnell). Keinen von beiden. 

Maring. Wie — da Sie doch Herrn Leſtang — 

Julie. Das heißt — wenn ich Sie recht verſtehe — 
Herrn Leſtang liebe ich wie ein dankbares Kind — aber — 
aber. 

Maring. Gerade aus geſprochen — ſind Sie nicht ein 
bischen in Leſtang verliebt? 

Julie. Gewiß nicht! Nein! O nein! 

Maring. Und der andere — der kommandirende Rath? 
Wie ſtehen Sie mit dem? 

Julie. Nun — er bekümmert ſich ja um alles hier im 
Hauſe — und er meint es auch wohl gut — aber ich beküm— 
mere mich nicht viel um ihn. 

Maring. Aber er deſto mehr um Sie? 

Julie. Nun ja, wie um uns alle — 

Maring. Doch hat er Sie heut ohne alle Umſtände 
geküßt. 

Julie. Darüber habe ich mich ſehr gewundert. 

Maring. Der Menſch iſt mir zuwider. 

Julie (ſiebt ihn an, und nach einer Pauſe). Warum? 

Maring. So ein Amtsgeſicht muß kein junges Mädchen 
küſſen. Ich bin fünf und zwanzig Jahre alt — das Alter iſt 
ein Patent für den Kuß — und doch wiſſen Sie, daß ich 
mich das noch nicht im geringſten unterſtanden habe. 

Julie (in Gedanken). Das iſt wahr. 

Maring (feht fie gutmüthig an). Obſchon ich mich es jetzt 
für mein Leben gern unterſtehen möchte. (Er geht zu ihr.) 

Julie (Herzlich bittend). Nein! O nein! 
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Maring. Was ift das — 

Julie. Thun Sie es ja nicht. 

Maring (gebt noch näher, doch ohne fie zu berühren). Und 
warum nicht — 

Julie. Sie würden mich dadurch in große Verlegenheit 
ſetzen. 

Maring. Wahrhaftig! (Er tritt zurück und firirt fie.) 

Julie. Gehen Sie lieber jetzt weg — 

Maring. So? 

Julie. Aber beſuchen Sie mich einmal wieder. 

Maring. Auf meine Ehre, das werde ich thun. 

Julie. Und dann ſein Sie recht guter Laune, ſprechen 
Sie viel, und laſſen Sie mich antworten — was mir ſo ein— 
fällt; dann bin ich recht zufrieden, und freue mich immer dar— 
auf, daß Sie wieder kommen werden. 

Maring (8cchlägt die Arme unter, betrachtet fie, ſchüttelt den Kopf 
und ſagt nachdenkend). Kurios! 

Julie. Was? 

Maring. Daß ich Sie nicht küſſe! 

Julie (mit rührender Gutmüthigkeit). Das werden Sie ganz 
gewiß nicht, und jetzt werden Sie mich allein laſſen. Ich 
bitte darum. 

Maring (cchlägt die Hände zuſammen). Das iſt mir in mei— 
nem Leben nicht paſſirt. 

Julie (ſehr gerührt). Gehen Sie jetzt. (Sie ſieht weg.) 

Maring. Ja, ich will wahrhaftig gehen, ſobald Sie 
mich noch einmal angeſehen haben. 

Julie (ſchlägt das Auge nieder). O — 

Maring (ernſt). Eher gehe ich nicht. 

Julie (wendet das Geſicht mit niedergeſchlagenen Augen nach 
ihm hin). 
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Maring. Ich muß Ihr Auge fehen — 

Julie (richtet es etwas auf). 

Maring (fehr gutmüthig). Ihr Auge muß in mein Auge 
blicken. 

Julie (ſieht ihn an). 

Maring. Ein niedlicher Liebesgott ſpielt Verſteck in die— 
fen hübfchen Augen. Eine Thräne? — hm! (fHerzlich.) Ich will 
Sie nicht küſſen, aber da ich ſehe, daß Sie zu etwas mehr 
noch gemünzt ſind als zum Küſſen; ſo will ich mich Ihrer 
annehmen wie ein Bruder. Uebrigens — iſt die honnetefte 
Verlegenheit die unausſtehlichſte — d'rum — heben wir jetzt 
auf, und — hiemit Gott befohlen! (Er geht ab.) 

Julie (wie er fort iſt, bedeckt ſie das Geſicht). Ach nun weiß er 
Alles. (Freudig.) Aber er will ſich meiner annehmen? Wie ein 
Bruder, hat er geſagt. (Mit inniger Liebe.) Ach der gute ehrliche 
Menſch. — (Nach einigem Nachdenken.) Wie ein Bruder? (Sie 
ſeufzt, und ſagt langſam:) Ach das iſt recht ſchön. (Sie geht zur 
Seite weg.) 


Vierter Auftritt. 

Jakob. Archivar Leſtang kommen aus der Mitte. 
Jakob. Madame hat aber nach Ihnen gefragt — 
Archiv. Leſtang. Hm! (Er bleibt in der Mitte des Zim- 

mers, die Hände auf den Rücken gelegt, ſtehen.) 

Jakob. Sie hat mir ausdrücklich und zweimal befohlen, 
ſo wie Sie nach Hauſe kommen würden, ſollte ich es ihr ſa— 
gen. (Im Begriff zu gehen.) 

Archiv. Leſtang. Bleib! 

Jakob. Der Einnehmer Grellmann war unterdeß ſchon 
dreimal wieder hier. 
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Archiv. Leſtang. Nichts. 

Jakob. Er müßte Sie durchaus ſprechen, ſagt er. 

Archiv. Leſtang. Ach! 

Jakob. Darf ich — (Er will ihm Hut und Stock abnehmen.) 

Archiv. Leſtang. Was? 

Jakob. Ihren Hut und Stock auf Ihr Zimmer bringen? 

Archiv. Leſtang. Nein. (Er lehnt ſich vorwärts über den 
Stock, und ſieht auf den Boden.) 

Jakob (zieht ſich etwas zurück). 

Archiv. Leſtang. Wann hat meine Frau nach mir ge— 
fragt? 

Jakob. Vor ungefähr — 

Archiv. Leſtang (auf- und abgehend). Es iſt gleichviel. 


Fünfter Auftritt. 
Madame Leſtang. Vorige. 

Mad. Leſtang. Biſt du ſchon lange wieder zu Haufe? 

Archiv. Leſtang (indem er den Hut abnimmt, ruhig). Nein. 

Mad. Leſtang. Ich hatte Ihm doch befohlen, Jakob, 
Er ſollte mir es gleich ſagen, wenn mein Mann zurückge— 
kommen wäre. 

Archiv. Leſtang. Ich habe ihn noch gebraucht. 

Mad. Leſtang (gibt Jakob ein Zeichen, der ſich entfernt). Du 
ſiehſt, daß ich ſogar hieher zu dir komme. 

Archiv. Leſtang. Eine Stunde früher — wäre von 
großem — ach! von unſchätzbarem Werth geweſen. 

Mad. Leſtang. Ich bin ſo ſehr erſchüttert worden. 

Archiv. Leſtang. Ich auch. 

Mad. Leſtang. Deine Frage war ſo ſonderbar — ſo 
eig en. 


105 

Archiv. Leſtang (schmerzlich). Traurige Nothwendigkeit. 

Mad. Leſtang. Du kannſt nicht glauben, daß ich un— 
gewiß geweſen wäre, was ich dir darauf antworten ſollte. 

Archiv. Leſtang. Du warſt entſchieden. 

Mad. Leſtang. Verlegen war ich, wie ich deinem Un— 
geſtüm begegnen ſollte. 

Archiv. Leſtang. Mein Ungeſtüm war ſehr herzlich — 

Mad. Leſtang. Und da ich dir nachher antworten 
wollte — 

Archiv. Leſtang (mit Rührung). Nachher? (Mit Schmerz.) 
Nachher — ganz recht! 

Mad. Leſtang. Da ich dir antworten wollte, warſt du 
ſchon ausgegangen. 

Archiv. Leſtang (lebhaft). Du haſt mir ja geantwortet! 

Mad. Leſtang lerſtaunt). Wie? 

Archiv. Leſtang. Stillſchweigen auf eine herzlich drin— 
gende Frage iſt die entſchiedenſte Antwort. 

Mad. Leſtang. Wenn du es deinem Plane gemäß fin— 
deſt, darnach eine Antwort auszulegen, wie du ſie vielleicht 
verlangt haſt — 

Archiv. Leſtang. — Plan — Auslegen? (LVerdrießlich.) 
Was ſoll das? 

Mad. Leſtang (befremdet). Das iſt nicht die Stimmung, 
darin ich dich verlaſſen habe. 

Archiv. Leſtang. Nur erinnere dich, daß du mich ver— 
laſſen haſt. 

Mad. Leſtang. Ich geſtehe, es war nicht recht, daß 
ich mich von einer Aufwallung habe hinreißen laſſen. 

Archiv. Leſtang. In der That, es war nicht recht. 

Mad. Leſtang. Aber da ich nun hier bin — um dir 
zu ſagen, daß mir das leid iſt — 
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Archiv. Leſtang (ſchnell). Es ift vielleicht zu ſpät. 

Mad. Leſtang (mit allem Gefühl gekränkten Stolzes). Wie? 
das geht weit. 

Archiv. Leſtang (ſchmerzlich). Wie gern wollte ich das 
Wort zurücknehmen — wäre die Sache anders. 

Mad. Leſtang (mit Würde). Zu ſpät? — In der That 
— du läßt dich verleiten, ein unwürdiges Spielwerk mit mir 
zu treiben. 

Archiv. Leſtang. Der Erfolg bewähre, wer von uns 
des andern Spielwerk geweſen iſt. 

Mad. Leſtang. Deine Gleichgiltigkeit gegen mich iſt 
alſo entſchieden? 

Archiv. Leſtang. Gleichgiltigkeit? (Er legt ihre Hand auf 
ſein Herz.) So gleichgiltig bin ich! 

Mad. Leſtang liſt von feinem Zuſtande betroffen, wendet das 
Geſicht ab und behält ſeine Hand). Armer Leſtang! 

Archiv. Leſtang. Armer Leſtang? — das mag ſein! 
Elender Leſtang? das darf nicht ſein. (Er zieht unwillkürlich ſeine 
Hand zurück.) Daran ſtehe ich. 

Mad. Leſtang. Und was ſoll nun geſchehen? 

Archiv. Leſtang. Wenn ich mich hindurch gekämpft 
habe, durch fo manche Stürme — rathe dein ehrlicher Vater, 
was aus uns beiden werden ſoll. g 

Mad. Leſtang. Gut, ich berufe mich auf meinen 
Vater! 

Archiv. Leſtang. Wo ich jetzt ſtehe, ſtehe ich durch dei— 
nen Vater. 

Mad. Leſtang. Er höre auch mich! 

Archiv. Leſtang. Das wird er; deine Ruhe iſt uns 
beiden heilig. Ach — ſie wird immer mir noch werther ſein, 
als meine eigne! 
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Mad. Leſtang. Verſtatte mir eine Frage — und da 
ich gefehlt habe, deine Frage nicht auf der Stelle zu beant— 
worten — ſo habe den Edelmuth, und übe jetzt nicht Rache 
durch eine verſpätete Antwort. 

Archiv. Leſtang. Ich kenne keine Rache. 

Mad. Leftang. Haft du mich damals — als du die un— 
glückliche Frage an mich gethan haſt — wirklich noch geliebt? 

Archiv. Leſtang (ſchlägt die Hände zuſammen, ſieht an den 
Himmel, und ſagt dann ruhig und feſt zu ihr): Ja! 

Mad. Leſtang. Du haſt keine andere geliebt? Dieſer 
Augenblick entſcheidet — laß uns wahr ſein! Haſt du keine 
andere geliebt? 

Archiv. Leſtang. Nein! Ich gebe mein Wort. 

Mad. Leſtang (nach einer Pauſe, gerührt). Ich nehme es 
an! — Wird auch mein Wort bei dir gelten? 

Archiv. Leſtang. Ja! 

Mad. Leſtang. Ich habe dich ohne Antwort verlaſſen 
müſſen, weil ich mich gegen dich nicht fehlerfrei wußte. 

Archiv. Leſtang. Dieſe Antwort vor einer Stunde — 
hätte mich zum glücklichen Manne gemacht. Ohne deinen 
Fehler kennen zu wollen, hätte ich ihn verziehen. Dein Herz 
würde dir geſagt haben, mein Mann iſt nicht liebenswürdig, 
aber er iſt ein ſehr treuer Freund! 

Mad. Leſtang. Nicht weiter! Behalte dein Geheim— 
niß vor mir — ich werde keines vor dir haben; dann ent— 
ſcheide, ob es zu fpät iſt glücklich zu fein. 

Archiv. Leſtang. Friedrike! 

Mad. Leſtang. Aber weil das, was ich thun werde, 
mein freier feſter Entſchluß ſein ſoll; ſo will ich gehandelt ha— 
ben ehe ich von mir rede. Sei gerecht und verkenne das nicht. 
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Archiv. Leſtang. Einige Augenblicke, darin ich dich 
nicht erkennen konnte — du ſiehſt es ja, wie ſie mich zuge— 
richtet haben. 

Mad. Leſtang (Hält die Hand an die Stirne). Geduld! Es 
wird alles vorüber gehen. Reiche mir deine Hand. 

Archiv. Leſtang (reicht ihr die Hand). 

Mad. Leſtang (mit Empfindung ſeine Hand ſchüttelnd). Ehr⸗ 
licher Mann! 

Archiv. Leſtang. Ach! dieſe Würde heiligt Freund— 
ſchaft — aber Liebe verbürgt ſie nicht. 

Mad. Leſtang. Laß ſehen, was ich für deine Freund— 
ſchaft zu thun vermag. Wenn ich gehandelt habe — ſehen 
wir uns wieder. (Sie geht. Sie kommt zurück.) Noch Eins! 
Etwas das mein Thun erleichtern und allen eine beſſere 
Stelle anweiſen kann — willſt du Wallnau einen Dienſt 
leiſten? 

Archiv. Leſtang. Gern. 

Mad. Leſtang. Er wünſcht die Stelle des Juſtizrath 
Aring, er ſucht fie — du ſtehſt gut mit Herrn von Lerov, der 
alles über den Miniſter von Trüben vermag, von dem die 
Beſetzung dieſer Stelle abhängt — verwende dich für Wall— 
nau, daß er dieſe Stelle bekommt. 

Archiv. Leſtang. Ich ſoll mich dafür verwenden — 
hat Wallnau dir das aufgetragen? 

Mad. Leſtang. Nein. Aber er wünſcht dieſe Stelle 
dringend — und — wenn meine Bitte einigen Werth bei dir 
hat — ſo thuſt du was du vermagſt, daß Wallnau die 
Stelle bekommt. 

Archiv. Leſtang. Es liegt dir alſo vieles daran, daß 
Wallnau dieſe Stelle erhalte? 
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Mad. Leſtang. Alles! 

Archiv. Leſtang. Gut. Ich gebe dir mein Wort, daß 
ich für Wallnau handeln will. 

Mad. Leſtang. Ich danke dir. 

Archiv. Leſtang. Ich gehe zu Lerov. Ich gehe auch zu 
dem Juſtizpräſidenten — ich will fo dringend für Wallnau 
reden, als wenn ich die Stelle für mich ſelbſt ſuchte; noch 
dringender ſogar. 

Mad. Leſtang. Du erleichterſt mir damit mein Vor— 
haben. ö 

Archiv. Leſtang (nimmt Hut und Stock). So gehe ich auf 
der Stelle. 

Mad. Leſtang. Um ſo beſſer. 

Archiv. Leſtang. Ich darf keinen Augenblick verſäu— 
men; denn ich kenne jemand, für den ſeine Freunde dieſe 
Stelle auch ſehr eifrig ſuchen. — Auf Wiederſehen, Fried— 
rike. (Er geht ab.) 

Mad. Leſtang. Ach! Mir iſt leichter, mir iſt wohl. 
Zurück von dieſer Verirrung. (Sie klingelt dreimal.) Der erſte 
Schritt iſt gethan — der zweite — iſt ſchwer, ſehr ſchwer! 
Ich muß ihn thun, ich werde ihn thun. Ich kann länger 
nicht leben in dieſen Wendungen, dieſen Heimlichkeiten — 
Erfüllt Leſtang, wie er jetzt iſt, nicht mein Ideal — ſo ge— 
lingt es wohl noch der Liebe, ihr Ideal aus ihm zu ſchaffen. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Henriette. 
Henriette. Ich wußte wahrhaftig nicht, wer ſich in die— 
ſem Zimmer unterſtanden hatte, nach mir zu ſchellen. 
Mad. Leſtang. Iſt mein Brief noch nicht gefunden? 
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Henriette. Ach Gott nein, noch immer nicht. 

Mad. Leſtang. Gleichviel. Nur ſuche Wallnau zu ſpre— 
chen und ſage ihm, wenn dieſer Brief jetzt noch an ihn ge— 
langen ſollte, möchte er mir ihn uneröffnet zurückſchicken. 

Henriette lerſtaunt). Was? 

Mad. Leſtang. Uneröffnet. 

Henriette. Was fehlt Ihnen, liebe Madame? 

Mad. Leſtang. Thue, was ich dir ſage. 

Henriette (ſchüttelt den Kopf und geht). 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Hofjunker von Trüben. 

v. Trüben. Wiſſen Sie auch, daß Ihr Herr Vater 
mir heute — 

Mad. Leſtang. Verzeihen Sie ihm, und leiſten mir 
einen Dienſt — 

v. Trüben. Dienſt leiſten? ja. Verzeihen? (Küßt ihre 
Hand.) Darüber wollen wir unterhandeln. 

Mad. Leſtang. Allerdings. Aber erſt helfen Sie mir — 

v. Trüben. Mit meinem Leben. 

Mad. Leſtang. Gewinnen Sie Ihren Herrn Onkel, 
daß Wallnau die Stelle des Juſtizrath Aring erhalte. 

v. Trüben. Wallnau! der ſoll — 

Mad. Leſtang. Ich beſchwöre Sie darum. 

v. Trüben. Ich thue alles, was Sie wünſchen. Zwar 
habe ich mein Wort an — 

Mad. Leſtang. Jetzt haben Sie es mir gegeben und ich 
rechne darauf. 

v. Trüben. Ohne Umſtände, ich kaſſire mein früheres 
Wort auf der Stelle. Zwar — 
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Mad. Leſtang. Eilen Sie, ehe ein Anderer Ihnen zu— 
vorkommt. 

v. Trüben. Aha! Ich begreife. Ein Anderer? Wie de— 
likat — ich verſtehe. Wir wiſſen uns ohne Worte zu explizi— 
ren. Ein verſteckter Sinn — ein Zeichen — eine Hieroglyphe 
— wir verſtehen alles. Sie haben Recht. Ich gehe zu Ihrem 
Dienſt, und der Andere wird von allen Seiten angefuͤhrt — 

Mad. Leſtang. Was meinen Sie mit — 

v. Trüben. Keine Explikation — ich danke Gott, daß 
der Andere einmal gehörig beſtraft wird. (Er gebt ab.) 

Mad. Leſtang. Der Andere? — Ich begreife ihn 
wahrlich nicht. 


Achter Auftritt. 
Madame Leſtang. Onkel Leſtang. 
O. Leſtang. Liebſte Frau Niece! Ich bin in der höch— 
ſten Angſt. Es gehen Briefe hin und her — 
Mad. Leſtang (lebhaft). Was für Briefe! 
O. Leſtang. Zwiſchen Wallnau und Maring. 
Mad. Leſtang. Wie fo? 
O. Leſtang. Maring iſt ſehr böſe auf Wallnau. 
Mad. Leſtang. Das weiß ich. 
O. Leſtang. Maring's Bedienter ſpricht von wunder— 
lichen Dingen, putzt ſeines Herrn Piſtolen. 
Mad. Leſtang. Mein Gott! 
O. Leſtang. Ich habe ihn Kugeln gießen ſehen. Was 
heißt das — 
Mad. Leſtang. Schicken Sie mir Maring daher — 
O. Leſtang. Maring? 
Mad. Leſtang. Ja. 
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O. Leſtang. Daher? 

Mad. Leſtang. Ja doch. 

O. Leſtang. Und ich ſoll ſagen, daß Sie ihn zu ſpre— 
chen befehlen? 

Mad. Leſtang. Geſchwind. 

O. Leſtang. Hier auf dieſem Zimmer? 

Mad. Leſtang. Ach ja, ja! 

O. Leſtang. Ich werde alſo zu ihm gehen und ſagen, 
meine Frau Niece wünſcht Sie auf der Mamſell Julie ihrem 
Zimmer zu ſprechen. Sorgen Sie nicht — ich werde alles 
auf's beſte ausrichten. (Er geht ab.) 

Mad. Leſtang. Das Aufſehen — meine Ehre — Mein 
Mann — Wallnau — das Gerücht — (Auer ſich.) Meine 
Ehre — Maring — mein Gott! daraus darf nichts werden. 
— Still, er kommt! Nein, er iſt's nicht. — Wo er auch 
bleibt — iſt er das — ja das iſt er. 


Ueunter Auftritt. 
Friedrich Maring. Madame Leſtang. 

Mad. Leſtang (gebt ihm entgegen). Sehn Sie mir in die 
Augen. 

Maring (höflich, aber kalt). Heute nicht fo gern wie ſonſt. 

Mad. Leſtang. Sie wollen ſich ſchlagen? 

Maring. Wer ſagt das? 

Mad. Leſtang. Sie laſſen Ihre Piſtolen in Ordnung 
bringen? — 

Maring (ruhig). Ordnung? Iſt überall an ihrer Stelle, 
auch bei Piſtolen. 

Mad. Leſtang. Sie laſſen Kugeln gießen — 
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Maring. Hm! So kleine Dinger — um — Vögel zu 
ſchießen. 

Mad. Leſtang. Weg mit dem Scherze. 

Maring. Es iſt Ernſt. Diebiſche Vögel, die in meines 
Freundes Garten auf Raub ausgehen. 

Mad. Leſtang (ängstlich). Ach Maring — 

Maring. Nun? 

Mad. Leſtang (bittend). Verſtehen Sie mich denn nicht? 
Verſtehen Sie mich gar nicht? 

Maring. Nicht gern! Ihre Aengſtlichkeit für den — — 
macht mich böſe. 


Mad. Leſtang. Sorge für meine Ehre — — für den 
Kummer meines Mannes, für meinen Freund, den ich achte, 
für Sie — 


Maring. Nein, nein! Ich gehöre unter die, denen Sie 
das Haupt abſchlagen laſſen würden, wenn Sie die Königin 
Eliſabeth von England wären. 

Mad. Leſtang. Ach es gibt eine Zeit, wo niemand 
mehr ſcherzen darf. 

Maring. Auf Ehre, die Zeit iſt da! 

Mad. Leſtang (ergreift feine Hand und drückt fie gegen ihr 
Herz). Ach Maring — lieber Maring! 

Maring. Meine Hand an dieſem klopfenden Herzen — 
da thut es Noth, daß ich dort hinüber ſehe — Ihre huͤbſchen 
Augen ſchlagen mich ſonſt in die Flucht. (Strenge.) Und das 
darf, hol mich der Teufel, nicht geſchehen. 

Mad. Leſtang. Ich bitte — ich bitte Sie! lieber Vet— 
11 

Maring (wendet ſich raſch um und ſieht ſie an). Auf Bedingung! 

Mad. Leſtang. Welche — 

XII. a 8 
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Maring. Daß Wallnau mir meinen Handſchuh bringt, 
und die Sache, wie ſich es gehört, beilegt, weil er es wünſcht. 
Aber das iſt die Nebenſache, die Hauptbedingung iſt — 

Mad. Leſtang (raſch). Keine, die mich angeht — was 
ich zu thun habe, wird mein freier Wille thun. 

Maring. Daß Sie — aber in meiner Gegenwart — 
die Hand Ihres Mannes ſo faſſen, an Ihr Herz eben ſo 
drücken, wie vorhin die meine, und ſo wie Sie zu mir geſagt 
haben — »Ich bitte — ich bitte Sie — lieber Vetter! dann 
eben fo fagen? — Ich bitte — ich bitte dich, lieber Mann, 
ſei glücklich! 

Mad. Leſtang. Wenn Sie mit allem, was ich ſonſt 
thun werde, nicht zufrieden ſein werden, dann verſpreche ich, 
daß ich das thun werde, was Sie eben von mir fordern. 

Maring. Jetzt ſetzen Sie den Herrn Rath zu den nö— 
thigen Ehrenſchritten in Bewegung; denn außerdem iſt es 
unvermeidlich, daß wir zuſammen in drei Stunden einen 
Gang ausgehen. 

Mad. Leſtang. Das will ich. (Sie geht.) Aber wie ſoll 
ich — wie kann ich das — 

Maring. Auf einen Wink von Ihnen apportirt mir der 
Mann meinen Handſchuh, daran iſt kein Zweifel. 

Mad. Leſtang. Eben das möchte ich nicht. 

Maring. Was? 

Mad. Leſtang. Ich kann ihm nicht zureden — ich darf 
es nicht, denn — ich will außer aller Verbindung mit ihm 
ſein. 

Maring. Wahrhaftig? 

Mad. Leſtang. Ich will ihn nicht mehr ſprechen. Mein 
Vater ſoll das alles einrichten. 
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Maring. Ein Wort — 

Mad. Leſtang. Nur Ihr Handel muß gleich geendet 
ſein, und nun laſſen Sie mich machen, und fordern Sie mir 
keine weitere Auskunft ab. 

Maring. Geben Sie mir die Hand. (Er küßt fie mit Feuer 
und Innigkeit.) Wonne über die Sünderin, die aus eigner 
Kraft ſich erhebt — lange Weile über alle Gerechten. Und 
nun ſein Sie ruhig — Thun Sie nichts — laſſen Sie mich 
machen. Ein alberner Junge — der einer braven Frau eine 
böſe Stunde macht. (Er geht ab.) 

Mad. Leſtang. Ach — Gott Lob! 

Maring (kommt wieder). Wenn Sie mich aber angeführt 
haben, ſchöne Sünderin — ſo ſchlage ich Se. Wohlgeboren, 
den Herrn Rath, mauſetodt, das verſpreche ich Ihnen. (Er 
geht ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Wallnau, der ihm in der Thür begegnet. 

Wallnau. Ein Wort, Herr Maring — (Er will mit ihm 
hinausgehen.) 

Mad. Leſtang. Bleiben Sie, meine Herren! — Zu 
mir, ich erſuche Sie. 

Wallnau und Maring (treten vor). 

Wallnau. Was befehlen Sie? 

Mad. Leſtang (berbindlich. Zu Wallnau). Ich bitte den 
Freund meines Mannes, (berzlich zu Maring) und unfern 
Freund, unſern Verwandten — daß Sie beide keine Ueber— 
eilung begehen. — Sie wuͤrden damit meine leichte Verir— 
rung, die mit viel mehr Würde ausgeglichen werden kann — 
und ſoll — als ſie mit Schwäche begangen iſt — unwider— 

8 * 
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ruflich zum Vergehen umfchaffen. (Mit Würde.) Niemand von 
uns hat ſich ein Vergehen vorzuwerfen. Männer von Ehre 
kennen keine Prahlerei. — Den Männern von Ehre übergebe 
ich meine Sache. — Ob nun dies Haus durch eine üble That 
zerſtört werden ſoll, oder ob der Frieden wieder einkehren 
wird — das liegt jetzt an Ihnen. (Sie geht ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Friedrich Maring. Wallnau. 

Wallnau. Herr Maring — was ſagen Sie dazu? 

Maring. Ich habe Gefühl für eine brave Frau. Dem 
unbeſchadet — muß ich nach allem dem, was hier vorher, 
und was unter uns vorgegangen iſt, darauf beharren, daß 
es jetzt nicht an mir iſt zu reden, ſondern an Ihnen. 

Wallnau. Weshalb habe ich Ihre Ausforderung er— 
halten? 

Maring. Sie ſind unartig gegen mich geweſen — Sa— 
gen Sie ſich, wie Sie ſonſt gehandelt haben, fo muͤſſen Sie 
begreifen, daß ich Sie nicht lieben kann. 

Wallnau (ſchnell). Genug nun! Ich habe Ihren Hand— 
ſchuh — und ich behalte ihn. Ich weiß, was ich der Ehre 
ſchuldig bin, ſo gut wie das, was ich meinen Verbindungen 
ſchuldig bin. Wenn Sie in vier Wochen mich eben ſo zu haſſen 
Urſache haben wollen wie heut — ſo beſtimmen Sie Zeit, 
Ort und Waffen. 

Maring. Ich bin das zufrieden. 

Wallnau. Wenn ich nach vier Wochen mit Ihnen eben 
ſo unzufrieden bin, wie ich es bis auf dieſen Augenblick bin, 
ſo können Sie mich, ſo feſt und entſchloſſen ich bin, Händel 
zu meiden, die weder für mein Amt noch meine Jahre paſſen, 
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dennoch unwiderſtehlich reien, Ihnen den Hals zu brechen. 
Deshalb bleibt Ihr Handſchuh noch bei mir. So viel zur 
Nachricht für uns alle beide. In der Zwiſchenzeit wollen wir 
uns beobachten, ohne uns mit Unterredungen beſchwerlich zu 
fallen, wie die heutige waren. (Er geht.) 

Maring. Erlauben Sie — Darf ich bitten — 

Wallnau, Was gibt's? (Bleibt ſtehen.) 

Maring. Nein, auf dieſe Manier können wir nicht 
ſcheiden. Nein, ſo ſcheiden wir nicht. 

Wallnau (je). Und was verlangen Sie? (Er geht vor.) 


Bwölfter Auftritt. 
Julie öffnet langſam die Thür. 

Maring. Ich habe Madame Leſtang mein Wort gege— 
ben, jetzt Frieden zu halten. 

Wallnau. Alſo — 

Maring. Da Sie mich nun aber wieder unhöflich be— 
handeln — 

Wallnau (beftig). Nicht anders wie Sie mich behandeln. 

Maring. Genug des Geſchwätzes. Ich gebe Ihnen mein 
Wort darauf, daß Sie mir nach vier Wochen noch eben ſo 
fatal ſein werden als heute. Wenn es bei Ihnen mit mir eben 
ſo iſt, wogegen ich auf der Welt nichts einwende — ſo laſſen 
Sie uns ganz in aller Stille zur Sache thun. 

Julie (tritt ängſtlich, ungewiß, ob ſie jemand rufen oder ſelbſt 
reden ſoll, leiſe näher). 

Wallnau. Nun denn — es gelte. 

Maring. Wann? 

Wallnau. Heut. 

Maring. Die Stunde? 
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Wallnau. Dieſe Stunde — gleich. 

Maring. Zur Sache. 

(Sie gehen.) 

Julie (ergreift beide). Ach Gott! 

Wallnau. Was machen Sie hier — 

Julie. Es iſt mein Zimmer — 

Wallnau. Wie kommen Sie eben jetzt daher — 

Julie (ängſtlich). Der Onkel — ſagt mir — 

Wallnau. Wer iſt es, den Sie hier ſuchen? 

Julie. Ich ſuche Herrn Maring — ich weiß warum ich 
das thue. 

Maring. Gutes Kind! 

Julie. Sie ſollen nicht fort — 

Maring (freundlich). Wir kommen wieder — 

Julie (faßt ihn am Rocke). Ich bitte Sie um Gottes 
willen — 5 

Wallnau. Laſſen Sie ihn — 

Julie. Nein, ich rufe Menſchen — Hilfe — ich folge 
Ihnen, Sie kommen nicht fort — 

Maring. Wir kommen wieder her — Gu Wallnau.) 
Vorwärts! 

Wallnau. Sogleich! Vorher einen Händedruck, mein 
Kind! 

Julie. Nein — laſſen Sie mich. 

Wallnau. Liebes Kind — 

Maring. Nein, ſage ich. 

Wallnau (zu Maring). Still da — (Sanft.) Einen Hän— 
dedruck, mein Kind. 

Julie. Ich will die Hand nicht berühren, die mir das 
Liebſte auf der Welt rauben will. 
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Maring. Welches Recht haben Sie für diefe Zumu— 
thungen — 

Wallnau. Welches Recht haben Sie, es zu verbieten? 

Julie. Um Gottes willen — 

Maring. Das Recht eines ehrlichen Mannes — 

Julie. Ich bitte Sie — 

Wallnau. | Mit demſelben Rechte ſchütze ich den guten 
Namen dieſes Mädchens. 

Maring. Gegen wen? Wer richtet ihn zu Grunde? 

Wallnau. Der Spötter, der Luſtigmacher, der Geſell— 
ſchafter, der ſich in dies Herz geſchlichen hat, das er auf— 
opfern will — ein Böſewicht — Sie. 

Maring (wüthend vortretend). Elender Prahler — 

Julie (in Maring's Arme ſinkend. Zu Wallnau). Was haben 
Sie gegen ihn? Er iſt mein Freund, mein Bruder, mein 
Befchüger. 

Wallnau. Julie! Er verräth dich — 

Julie. Er nimmt ſich meiner an, er iſt ein guter Menſch, 
ein treuer Freund; dafür erkenne ich ihn, und Sie ſollen ihn 
mir nicht rauben. 

Maring. ö Liebe Julie! 

Wallnau. Du weißt nicht, für wen du ſprichſt. 

Julie. Nein, nimmermehr laſſe ich ihn von hier — 
Herr Maring — Herr Wallnau — ſein Sie gut — verſöh— 
nen Sie ſich — geben Sie ſich die Hände! Er iſt der zweite 
Menſch, der ſich meiner annimmt, ich kann ihn nicht verlieren. 

Wallnau. Ein Böſewicht, der dich aufopfert — 

Maring. Hinaus — hinaus! 

Julie. Mein Bruder, mein Bruder — ich laſſe ihn 
nicht. Ich habe keine Mutter, keinen Vater, laſſen Sie mir 
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diefen Bruder. Nehmen Sie mir nicht alles — Sie können 
mir ja nichts dafür wiedergeben. 

Maring. Ihre Arme umſchließen mich ſo feſt — Ihr 
Herz ſchlägt ſo ſtark an dem meinen — Ihre Thränen fließen 
unaufhaltſam! (Er umarmt ſie.) Bei Gott, ich bin in ſehr guten 
Händen, und ich will darin bleiben; ſage, ehrliche Seele, 
biſt du mir gut wie ich dir — ſo laß den Bruder fahren, und 
gib dem Manne deine Hand. 

Julie (ſich losmachend in Wonne und Schreck). Mein Gott — 
mein Gott — 

Wallnau (mit aller Stärke des Gefühls). Was iſt das? 

Maring. Reich bin ich, gut und fröhlich! — Was geht 
mich dein Vater an und wer er iſt — wer du biſt weiß ich, 
und leicht kannſt du beſſer ſein als dein Vater! 

Wallnau. Das iſt nicht wahr! (Er ſtürzt zwiſchen beide) 
Mein iſt ſie — mein! Meine Tochter, ich bin dein Vater — 
fo wahr Gott iſt — ich bin's. Komm an mein Herz! (Er reißt 
ſie an ſich.) Vater bin ich, Vater — laßt mich es laut ausru— 
fen — ich bin Vater! 

Julie. Sie? 

Maring. Mein Gott — 

Wallnau. Geld kann ich dir nicht geben, aber mein Le— 
ben habe ich gern für die Ehre meiner Tochter wagen wollen. 
Junger Menſch, du haſt für ein armes Geſchöpf dasſelbe 
thun wollen — unſer Zwiſt iſt der Triumph des edelſten Men— 
ſchenwerths. 

Maring. Großer Gott! Hätte ich ahnen können — 
Vergebung, Vater! 

Wallnau. Ich danke dir für deinen Muth, ich ſegne 
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dich für jedes harte Wort — keine Liebkoſung ſoll mir fo werth 
ſein als deine Beleidigungen — 

Julie. Mein Vater — Sie, Sie, mein Vater? — 

Wollnau. Lies es in meinen naſſen Augen, fühle es in 
dieſem klopfenden Herzen — Du willſt ſie zur Frau! Du 
liebſt ihn? 

Maring. Ja! 

Julie. Ja! 

Wallnau. Umarmt euch! 

Maring und Julie (umarmen ſich). 

Wallnau (Hält den Handſchuh hoch). Nun Schickſal werfe 
ich dir den Handſchuh hin — nun komm mit allen Stuͤrmen 
über mich. (Er tritt in ihre Mitte.) Ich bin geborgen. 

Maring. Geben Sie mir den Handſchuh — 

Wallnau (mit lauten Thränen). Nein! 

Maring. Großer Gott, hätte ich wiſſen können — 

Wallnan. Muth und Herz hat ihn für die Tugend hin— 
geworfen. Er iſt ein Siegeszeichen und das koſtbarſte Ge— 
ſchenk für dein Weib! (Er gibt ihn der Tochter.) Da! halte dei— 
nen Brautſchmuck hoch in Ehren. Aber ich ſpreche allein, war— 
um ſprecht ihr denn nicht! 

Julie. Die Freude — das Erſtaunen — dort — hier 
— Sie — Er — großer Gott — (Sie ſinkt an ihren Vater.) 

Maring. Wahrlich das Erſtaunen betäubt mich ſo — 

Wallnau. Ihr dürft auch nicht viel ſprechen. Sagt 
mir nur das einzige Wort — Vater, und wiederholt es immer 
wieder, ich will nichts antworten als meine Kinder! Vater 
— Tochter — die zwei Worte ſind die Geſchichte jahrelanger 
Leiden — Tochter — Vater — Sohn — in dieſen drei Wor— 
ten liegt jetzt die feligfte Vergeltung — lange werde ich nichts 
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anders fprechen, euch anfehen — Gott danken, und immer 
wieder ſagen — Kinder, Kinder, meine Kinder! 
Maring und Julie. Vater, Vater! (Sie umarmen ihn.) 


Fünfter Aufzug. 


(Das Zimmer aus dem erſten Akt.) 


Erſter Auftritt. 


Madame Leſtang tritt aus der Seitenthür lebhaft und entſchloſſen 
in das Zimmer. Henriette noch lebhafter und in größter Bewegung 
folgt ihr. 

Henriette. Aber um Gottes willen, fo hören Sie mich 
doch nur an. 

Mad. Leſtang. Ich höre jetzt niemand als mich ſelbſt. 

Henriette. Ihre voreilige Gutherzigkeit verdirbt alles! 

Mad. Leſtang. Ich will es darauf wagen. 

Henriette. Man wird Sie wieder verkennen! 

Mad. Leſtang. So iſt das Meinige gethan — 

Henriette. Ihr Mann betrügt Sie doch — 

Mad. Leſtang. So habe ich doch ihn nicht hintergangen. 

Henriette. Unerhört! Unbegreiflich — — weil ein Brief 
verloren geht, der doch am Ende, mag ihn finden wer will, 
an die Adreſſe abgegeben werden muß — ſo demüthigen Sie 
ſich ſo gemein — 

Mad. Leſtang (lebhaft). Daß der Brief verloren iſt — 
beſtimmt mich zu nichts — 

Henriette. Zur kleinmüthigſten Furcht! 

Mad. Leſtang. Daß der Brief geſchrieben wurde — — 
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daß ich mich fo weit verlieren konnte — das hat mich erſchreckt, 
das beſtimmt mich! 

Henriette (lächelt). Ei ja doch! 

Mad. Leſtang. Jetzt leidet mein Mann meinetwegen 
— das thut mir weh! 

Henriette. Ihrenthalben leidet er nicht. 

Mad. Leſtang. Daß ich die herzliche Frage, ob ich fei= 
ner überdrüffig wäre — nicht beantwortet habe — — 

Henriette. Weil Sie feiner überdrüffig find. Eine andre 
Frau würde ihm das geſagt haben. 

Mad. Leſtang. Ich bin meinem Manne gut — 

Henriette. Heute! 

Mad. Leſtang. Nein, gut bin ich ihm immer geblieben. 

Henriette. Wie einem guten alten Bedienten — ja. 

Mad. Leſtang l(ernſt). Ich leide es künftig nicht mehr, 
daß du ihn herabſetzeſt. 

Henriette. Sie haben Recht. Es iſt beſſer, daß er Sie 
herabſetzt. a 

Mad. Leſtang. Was thut er denn? 

Henriette. Bekümmern Sie ſich lieber um das was er 
nicht thut. 

Mad. Leſtang (unwillig). Henriette! 

Henriette. Warum wird Julie nicht aus dem Hauſe ge— 
ſchickt? Daher kommt die Zerſchlagenheit des Geiſtes. Weil 
Sie das endlich gefordert haben, verzweifelt er. Man muß 
aus Gutherzigkeit blind ſein wollen, um das nicht zu be— 
greifen. 

Mad. Leſtang. Er hat mir feierlich ſein Wort gegeben, 
daß er ſie nicht liebe, und ich glaube ihm. 

Henriette. Zu fo einem Worte gehört wenig Athen. 
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Mad. Leſtaug. Er ift ein ehrlicher Mann! 

Henriette. O ja in Geſchäften. 

Mad. Leſtang. Fort von mir — 

Henriette. Weil ich die Wahrheit ſage? Es bleiben 
noch Leute genug im Hauſe, von denen Sie nie eine Wahr— 
heit hören werden. 

Mad. Leſtang. Ich glaube, daß du mich lieb haſt, aber — 

Henriette. Glauben Sie das ja nicht. Das Complott 
von Vater und Vetter und Bedienten, Onkel und Julien — 
dem werfen Sie ſich in die Arme; das ſind die Leute, die es 
gut mit Ihnen meinen. 

Mad. Leſtang. Mögen Sie mich verkennen. Ein beſon— 
deres Gefühl — iſt es Mitleid — Liebe — Gewiſſen — Ehre 
— es hat mich überwältigt, es reißt mich zur Offenheit hin. 
Der erſte Schritt iſt gethan — ich bin froh darüber und ich 
thue ihn nicht zurück. 

Henriette. Die übrigen Schritte, die Sie noch ſo thun 
wollen, wie ein Kind, das ſeinen Sonntagsrock verdorben 
hat und in der Angſt die Hand küßt, — die könnten Sie doch 
noch ein wenig verſchieben, ſollte ich meinen. 

Mad. Leſtang. Durchaus nicht! 

Henriette. Wie Sie wollen! So laſſen Sie ſich wie— 
der an die Kette legen, vertrauern Sie Ihre Jugend, weiſen 
Sie alle Menſchen ab, weil Sie an Ihnen Freude haben, 
opfern Sie die ſchöne Zeit, die nicht wieder kommt, einem 
ſchläfrigen Manne, der Ihnen das nicht Dank weiß, der Sie 
mit eingebildetem Kummer quält, während er anderwärts 
tändelt und liebelt; thun Sie was Sie wollen, nur verwer— 
fen Sie meinen letzten ehrlichen Rath nicht, damit Sie nicht 
einſt noch bereuen müſſen, ihm nicht gefolgt zu ſein. 
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Mad. Leſtang. Welchen Rath! 

Henriette. Eine Forderung machen Sie, aber auf der 
müſſen Sie beſtehen, ſo werden Sie auf einmal ſehen woran 
Sie ſind, und dann wiſſen Sie was zu thun iſt. 

Mad. Leſtang. Welche Forderung? 

Henriette. Er ſoll Ihnen das Portrait zeigen, daß er 
wie ein Heiligthum auf der Bruſt trägt. 

Mad. Leſtang (ſeufzt). Freilich — das Portrait — 

Henriette. Das Ihnen ſo ſorgfältig verborgen wird! 

Mad. Leſtang. Du biſt grauſam, daß du mich jetzt 
daran erinnerſt. 

Henriette. Das der Geheimerath Jakob ihm beim Aus— 
kleiden abnimmt — 

Mad. Leſtang. Mein Gott! Wenn ſie es iſt — 

Henriette. Sorgfältig und ängſtlich verſchließt — 

Mad. Leſtang. Wenn es Julie iſt! 

Henriette. Und am frühen Morgen mit eben der Aengſt— 
lichkeit wieder überreicht. Das Portrait, das der Herr Ar— 
chivar in den dunklen Gängen des Gartens küßt, von wo er 
mit verweinten Augen zurückkommt. Ja ja, das habe ich 
ſelbſt geſehen, das kann ich bezeugen — das will ich ihm in's 
Geſicht ſagen! Das Portrait laſſen Sie ſich zeigen, darauf 
beſtehen Sie, ich bitte. (Sie kniet vor ihr und küßt ihr die Hand.) 
Ich beſchwöre Sie darum! 

Mad. Leſtang (nach einer Pauſe). Ja, das will ich. 

Henriette. Nicht ablaſſen, bis Sie es geſehen haben? 

Mad. Leſtang. Nicht ablaſſen. 

Henriette. Kein Ehrenwort darauf nehmen, daß es 
ohne Bedeutung ſei, daß Sie es ein andermal ſehen ſollten. 
Feſt darauf beſtehen, daß Sie es auf der Stelle ſehen? 


126 

Mad. Leſtang. Ich will darauf beftehen. 

Henriette. Ihn nicht aus Ihrer Gegenwart weglaſſen, 
bis Sie es geſehen und in Händen haben? 

Mad. Leſtang. Ich verſpreche es dir! 

Henriette (ſteht auf). Gott Lob! Nun iſt alles gut! 

Mad. Leſtang. Und wenn ich nun die Gewißheit mei— 
nes Unglücks geſehen habe! Was dann? 

Henriette. Ach das liebenswürdige Unglück! dann — 
nun dann findet ſich alles von ſelbſt. Aber — beſehen Sie es 
von allen Seiten! laſſen Sie keinen Schieber, keine S Spring 
feder entgehen. 

Mad. Leſtang. Ja doch! 

Henriette. Wäre etwa Ihr Gemälde zu ſehen. — 
(Lacht boshaft.) Dann find Sie gewiß, daß Betrug da iſt — 
dann ſteckt ein anderes Gemälde darunter! 

Mad. Leſtang. Du biſt ſehr ſorgſam — 

Henriette, Iſt es Ihr Gemälde und Sie können das 
Geheimniß des Medaillons nicht finden — ſo behalten Sie 
es — ja! ſagen Sie, daß Sie von Ihrem Haar dazu legen 
wollten. Geben Sie es hernach nur mir — ich finde alles. 
Ich zerbreche — ich zerreiße es, um ſeine Bosheit zu finden. 

Mad. Leſtang. Ja doch, ja doch! 

Henriette. Nein, niemals hätten Sie dieſen Träumer 
heirathen müſſen. 

Mad. Leſtang. Kein Wort mehr — 

Henriette. Sie werden ſehen, daß die Tücken des Man— 
nes an den Tag kommen. Dann habe ich Ruhe — ſo lange 
kann ich weder eſſen noch ſchlafen, noch leben. (Sie geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Herr Seeland. Vorige. 


Seeland (begegnet Henrietten und deutet ihr ſtehen zu bleiben). 
Ei das gute Kind! (er ſieht ſie an.) 

Henriette (verneigt ſich kurz und will gehen). 

Seeland. Auf ein Wort. Es freut mich wahrlich, daß 
wir uns finden. Es trifft ſich recht nach Wunſch. (Gr führt fie 
vor und redet zu ſeiner Tochter, indem er Henrietten an der Hand behält.) 
Ich habe neulich meinen liebſten Roſenſtock hieher geſchickt. 
Ich habe Freude daran haben wollen; nun ſteht er da und 
muß verblühen. (Zu Henrietten.) Am Fuße des huͤbſchen Stam— 
mes, wächft ein üppiger Zweig und nimmt der Krone alle Kraft, 
daß fie — ganz unſcheinbar anzuſehen iſt. Der ſchaͤdliche 
Schößling muß weg: ſo wird der Stamm, der mir ſo lieb iſt, 
blühen, und wir werden Freude daran haben. (Er ſieht Ma— 
dame Leſtang an und führt Henrietten einen Schritt vor.) Dieſen wil— 
den, üppigen Schößling, der alle Kraft von deinem herrli— 
chen Stamme einſaugt, daß deine Knospen abfallen, das friſche 
Laub zu welken beginnt und du zum Abſcheu verdorren wirſt 
— laß mich ihn abſchneiden (er ſchiebt fie unſanft von ſich) und 
wegwerfen; ler reicht Madame Leſtang die Hand) daß wir wieder 
Freunde werden, um der ſchönen Roſe willen, die ich gezo— 
gen habe. 

Henriette (geht wüthend fort). 

Mad. Leſtang. Lieber Vater — Sie haben ihr zu viel 
gethan. 

Seeland. Mit meinem Vergleiche? Da haſt du ſehr 
Recht. Ich that dem Dinge zu viel Ehre, ſie ein Theil von 
dir zu nennen. Sie iſt nur ein gemeines Unkraut, das am 
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Fuße wurzelt — warum hat es dein Mann nicht längſt her— 
aus geriſſen. Dies — und manches andere! 

Mad. Leſtang. Keinen Zorn! Ich bin in ganz andern 
Empfindungen. Ach — Ich habe ſehnlich gewünſcht, Sie zu 
ſprechen. 

Seeland. Die Wahrheit zu ſagen — ich habe gar keine 
Luſt gehabt dich zu ſehen. 

Mad. Leſtang (bekümmert). Weshalb — 

Seeland. Ich habe die Hoffnung aufgegeben, daß du 
noch zum Guten zu wenden ſein könnteſt. 

Mad. Leſtang (tief gekränkt). Habe ich das verdient? 

Seeland. Tochter! — Es iſt nur der erſte Schritt, der 
koſtet — du haſt ihn entweder gethan, oder es iſt doch nicht 
mehr aufzuhalten, daß du ihn thuſt — — die Mummerei 
von Anſtand, womit hernach die Gräuel übertüncht werden — 
iſt der verdammlichſte Hohn. Alſo ſagte ich mir gleich — deine 
Friedrike iſt verloren. 

Mad. Leſtang. Vater! 

Seeland. Da es mich doch aber viel gekoſtet hat, das zu 
ſagen und zu empfinden — ſo bin ich noch einmal zu dir ge— 
kommen. Warum — was ich dir ſagen ſoll, ob es helfen wird 
— das weiß ich nicht — glaube es faſt nicht. Indeß — da 
bin ich. Vermag ich nichts mehr über dich, ſo nehme ich Ab— 
ſchied — — meine gute Friedrike iſt begraben. Das Bild 
von dem, was ſie war — bleibt hier. (Er deutet auf das Herz.) 
Was ſie ſein wird — iſt ein unähnliches verzerrtes Gemälde, 
an dem ich keinen Theil mehr haben will. 

Mad. Leſtang (die während ſeiner Rede die Augen wehmüthig 
niedergeſchlagen hat, erhebt mit einem tiefen Athemzuge ihr Geſicht). 
Nur der erſte Schritt koſtet? das iſt wahr — er wäre faſt 
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geſchehen — ich bekenne es. Schwer ift der erſte Schritt rück— 
wärts — aber er iſt geſchehen. Leiten Sie, was noch zu 
thun iſt. 

Seeland (außer ſich). Tochter! — 

Mad. Leſtang. Als Vater, als Menſchenkenner ver— 
wenden Sie ſich fein — aber wirkſam — daß Wallnau ja 
nicht ſeinen Freund meide — ja nicht ihn — aber mich ſoll er 
meiden. 

Seeland (gerührt). Friedrike! 

Mad. Leſtang. Höchſt edel hat ſich Wallnau benom— 
men. Zu edel er — und ich zu ſchwach — als daß ich in der 
Weiſe wie ſonſt unbefangen ihm gegenüber ſein könnte. Dar— 
um meide er mich. Dies bewirken Sie gleich. 

Seeland (geht). 

Mad. Leſtang (Hält ihn zurück). Sagen Sie ihm — es 
würde eine Zeit kommen, wo ich an meiner Stelle glücklich 
und mit Werth ſtehen würde — dann ſollte er mir willkom— 
men ſein. Empfehlen Sie ihm den Frohſinn meines Mannes. 
Ich will dafür thun was ich kann, aber ich werde nicht alles 
können. 

Seeland (umarmt ſie, trocknet ſeine Augen. Umarmt ſie wieder). 
Gott ſegne meine Friedrike. (Er geht ſchnell weg.) 

Mad. Leſtang (bolt Athem aus freier Bruſt, geht einige Schritte, 
und ſagt in der ſanfteſten Rührung): Es wandelt ſich zu ſchön auf 
dieſer Bahn! Wenn ich nur auch zu dir ſchon geſprochen hätte 
— armer Mann! Wahrſcheinlich haft auch du mir eine 
Schwache zu bekennen — aber mir ziemt es nicht, mit dir zu 
rechten! 


XII. 2 9 
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Dritter Auftritt. 
Madame Leſtang. Onkel Leſtang. 

O. Leſtang (ſieht in die Thür). Darf ich — 

Mad. Leſtang (gutmüthig). Immerhin. 

O. Leſtang (kommt näher). Ach — Frau Niece! (Er zieht 
ängſtlich und faſt zitternd ein kleines verſiegeltes Packet hervor.) 

Mad. Leſtang. Was haben Sie da — 

O. Leſtang (nach einer kleinen Pauſe). Mein Koftbarftes 
— mein Einziges! 

Mad. Leſtang. Und — 

O. Leſtang. Bitte gehorſamſt, daß ich es zum Opfer 
bringen darf. Sehen Sie — ich weiß es wohl — daß Sie 
mich nicht leiden mögen — 

Mad. Leſtang (verlegen). Herr Onkel — (Mit Güte.) 
Sein Sie ruhig. 

O. Leſtang l(ängſtlich). Nein, nein! Ich ſoll ja aus dem 
Hauſe — Sie wollen mich nicht mehr dulden. Henriette hat 
mir alles geſagt — ich müßte fort und müßte fort. 

Mad. Leſtang (beſchämt). Es war — vor kurzem viel— 
leicht — 

O. Leſtang. Sie ſind eine gute Frau — und Hen— 
riette iſt allein Schuld daran. Ich kann wohl denken wer 
darauf beſteht — Herr Wallnau — 

Mad. Leſtang (nen). Sie thun ihm Unrecht, Sie 
thun ihm ſehr Unrecht. 

O. Leſtang. Er trachtet nach vielem Geld und Gut, 
das habe ich lange gemerkt. Solche Menſchen ſind hart. Ich 
— ſehen Sie — habe alles weggegeben, was ich hatte, und 
lebe nun hier von der Güte. Welcher Freund würde ſich an 
mich gewöhnen, an wen ſoll ich mich noch gewöhnen? 
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Drum habe ich in der Angſt — den Muth gefaßt, Sie um 
etwas zu bitten. 

Mad. Leſtang. Was wünſchen Sie — 

O. Leſtang. Es wird alles gut gehen, wenn Wallnau 
hier wegbleiben will. Da er nun geizig iſt — ſo ſchenken Sie 
ihm dies — es iſt mein größter Reichthum, mein Liebſtes! 
Ich verlange nichts dafür, als daß er nicht mehr herkommt, 
und daß ich im Hauſe bleiben darf. 

Mad. Leſtang. Wie können Sie glauben — 

O. Leſtang. Sie wiſſen nicht, was es iſt? — Vielleicht 
der größte Diamant in der Welt. Von unſchätzbarem Werthe. 

Mad. Leſtang. Wie — 

O. Leſtang. Sehen Sie dieſes Schächtelchen an, es 
iſt wohl verſchloſſen und verſiegelt; leſen Sie die Aufſchrift, 
»den 7. September 1768. An dem Tage habe ich von Art 
und Natur die größte und edelſte Spinne in der Welt gefan— 
gen, wogegen alle andere Spinnen für unedel und gar nichts 
zu achten ſind, die iſt hier eingeſperrt und es iſt eine gewiſſe 
Wahrheit, daß dieſe fleißigen Geſchöpfe Gottes, wenn keine 
Luft an ſie kommt, ſich mit der Zeit in Diamanten ver— 
wandeln. 

Mad. Leſtang (lächelt). Ach lieber Onkel — 

O. Leſtang. Sie hat nach meinem Tode an Sie kom— 
men ſollen — aber in dieſer großen Noth — muß ich ſie jetzt 
von meinem Herzen reißen. Nehmen Sie, geben Sie ihm 
meinen ganzen Reichthum — nur daß ich hier bleiben kann! 

Mad. Leſtang. Hören Sie mich an. 

O. Leſtang. Ach Gott ja! 

Mad. Leſtang. Es haben ſich manche Umſtände ſehr 
verändert. 

9 * 
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O. Leſtang. So? Was für welche — 

Mad. Leſtang. Darnach forſchen Sie nicht. Aber ich 
gebe Ihnen die Verſicherung, daß Sie ruhig und vergnügt 
in unſerm Hauſe leben und bleiben werden. 

O. Leſtang. Ach Gott! Darf ich es glauben? 

Mad. Leſtang. Glauben! 

O. Leſtang. Jedermann erzählen? 

Mad. Leſtang. Wem Sie wollen. 

O. Leſtang (reicht das Schächtelchen hin). Da — da! Gott 
laſſe Sie den koſtbarſten Schatz finden. 

Mad. Leſtang. Sie wollen aufopfern, was Ihnen das 
liebſte iſt — — ich erkenne und empfinde das! Aber behalten 
Sie, erhalten Sie alles was für Sie Werth hat, es wäre 
ungerecht, es Ihnen zu rauben. 

O. Leſtang. Ach Sie ſprechen wieder fo mit mir, wie 
Sie im erſten Jahre geſprochen haben. Das war eine Zeit — 

Mad. Leſtang (reicht ihm die Hand). Dieſe Zeit kommt 
wieder. 

O. Leſtang. Ach Sie geben mir gar die Hand. — 
(Küßt ſie.) Gott ſegne Sie und gebe Ihnen Freude von dem 
Ringe, den Sie an dieſer Hand tragen. Bin ich geſtorben 
(er hebt die Schachtel in die Höhe) fo wiſſen Sie, was Sie zu 
erwarten haben! d'rum laſſen Sie ſich nichts abgehen und 
verſchenken von dem Ihrigen, wie es Ihr Herz verlangt. 
(Geht, kommt zurück.) Apropos, ich habe etwas geſehen, und 
wäre ein undankbarer Mann, wenn ich es Ihnen nicht gleich 
erzählen wollte. Ich habe geſehen, daß Herr Maring Mam— 
ſell Julien vorhin geküßt hat. 

Mad. Leſtang. Am! 

O. Leſtang. Ich habe noch mehr geſehen. Die Thür 
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ging eben auf — da ſah ich, daß fie ihren Kopf an ſeiner 
Bruſt liegen hatte. 

Mad. Leftang. So? 

O. Leſtang. Auf feiner Bruſt. So — hier in dieſer 
Gegend. Und Herr Wallnau war dabei — 

Mad. Leſtang. Iſt Herr Rath Wallnau noch im 
Hauſe — 

O. Leſtang. Ich glaube — ich will gleich nachfragen. 
(Er geht ab.) 

Mad. Leſtang. Nein, thun Sie das nicht. 

O. Leſtang. Und ſonſt — — was Sie vorhin ſagten, 
was das für Umſtände find, die ſich verändert haben — das 
kann man wohl jetzt noch nicht erfahren? 

Mad. Leſtang. Bald, lieber Onkel — bald. 

O. Leſtang. So will ich mich unterdeß damit beruhi— 
gen, daß Sie mich lieber Onkel genannt haben. Das will 
ich aber auch auf der Stelle der Henriette erzaͤhlen. (Er 
geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Henriette. 

Henriette (reißt die Thür auf). Madame — Madame! 
Auf ein einziges Wort — geſchwinde! 

Mad. Leſtang (geht). 

O. Leſtang (ver ſtehen geblieben iſt, wie Henriette die Thüre 
aufreißt). Was mag das ſein? So geſchwind — ſo heftig — 
und nur auf ein Wort? Mit Einem Worte wüßte ich nie— 
manden etwas zu ſagen. Hm! geſchickt iſt ſie. Zu geſchickt 
vielleicht. Mit Einem Worte! hm? (Er denkt nach.) 
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Fünfter Auftritt. 
Archivar Leſtang. Friedrich Maring. Voriger. 

Archiv. Leſtang. Du biſt ja in überſtrömender 
Freude! So rede doch nur — 

Maring. Ja ich bin der glücklichſte Menſch! — Sie 
hier? Onkel, laſſen Sie uns — ich habe dem Vetter ein 
Geheimniß zu ſagen. 

O. Leſtang. Ich will nur erſt erzählen — 

Maring. Ich habe zu erzählen. 

O. Leſtang. Daß ich ſo glücklich bin — 

Maring. Auch glücklich? (umarmt ihn.) Das iſt ſchar— 
mant. 

O. Leſtang. Ich darf im Hauſe bleiben — 

Archiv. Leſtang. Verſteht ſich! 

O. Leſtang. Lieber Onkel hat ſie mich genannt, die 
Hand hat ſie mir gegeben, ſie will Henrietten den Text 
leſen. 

Archiv. Leſtang. Wer? 

O. Leſtang. Deine liebe Frau. 

Maring. Damit holla! Nun gehen Sie im Gefühl 
Ihrer Dignitäten, erzählen Sie wie Sie den großen Pro— 
zeß gewonnen haben, wenn der unſrige auch gewonnen ſein 
wird, ſollen Sie gerufen werden. (Er führt ihn launig an die 
Thüre und läuft zu Archivar Leſtang.) Ihren Segen, theurer 
Freund, unſer zweiter Vater! Ich bin Juliens verlobter 
Bräutigam. 

Archiv. Leſtang (freudig). Was! Mein Gott! — 

Maring. Der Vater hat ſich entdeckt! 

Archiv. Leſtang. Entdeckt? 

Maring. Entdeckt! Nur jetzt kein wie, wann und 
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warum! Wallnau ift bei der Tochter. Er und fie find die 
einzigen, die mein Glück wiſſen. 

Archiv. Leſtang (umarmt ihn). Ach Maring — gute 
Seele — wie freue ich mich deines Glücks! 

Maring. Sie freuen ſich und weinen? freuen Sie ſich 
mit friſchem Herzen und lachen Sie aus voller Bruſt. 

Archiv. Leſtang. Ich wollte, ich könnte es. 

Maring. Man kann alles was man will. 

Archiv. Leſtang. Ach! 

Maring. Dies Ach und O! Dieſe Furche zwiſchen den 
Augenbraunen, dieſe Augen, die zu leicht unter Waſſer ſte— 
hen — die ſind Schuld, daß nicht alles mit Ihnen geht wie 
es ſoll. 

Archiv. Leſtang. Kann ſein! 

Maring (abmt es mit guter Art nach). Kann fein? Schla— 
gen Sie mir auf die Schulter, und rufen Sie, hole mich 
der Teufel, du haſt Recht, drehen Sie ſich auf dem Abſatz um, 
ſchlagen Sie der gemeinen Welt ein Schnippchen, geben Sie 
Ihrer Frau die Hand und ſagen Sie — es wird künftig we— 
der rechts noch links gegangen, ſondern mit mir Schritt vor 
Schritt gerade aus; dann vorwärts Marſch! 

Archiv. Leſtang. Zehn Jahre jünger — ſo ginge das 
wohl ſo. Aber jetzt — 

Maring. Des hohen Alters! Vierzig Jahre! 

Archiv. Leſtang. Vierzig und zwanzig? 

Maring. Vierzig iſt Kraft — zwanzig iſt Liebenswür— 
digkeit. Sie ſind geſund an Leib und Seele — es geht alles 
was Sie wollen. — Aber kein Ernſt, kein Gram, keine 
Thränen. An dem Liebhaber intereſſirt das die Weiber — am 
Mann finden ſie ſich erſchrecklich dadurch enupirt. 
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Archiv. Leſtang (in Gedanken). Freilich! 

Maring. Weg mit dieſer manierlichen Weſte, mit dem 
Haarbeutel und der Miniſterialfriſur, mit dem halben Kleide! 
Das verſteht Wallnau beſſer! 

Archiv. Leſtang. Er iſt entſchiedener als ich, und doch 
duldet er wie ich. 

Maring. Er weiß doch manchmal die Laſt abzulegen, 
dazu gebraucht er auch ſein Aeußeres. Sein ſchwarzes Haar 
in Fapriziofen Locken, fein moderner Anzug, fein raſcher ge— 
ſtreckter Schritt, ſeine beherrſchende Freundſchaft — — bei 
aller Sanftheit reißt fort, und führt auf den rechten Weg. 

Archiv. Leſtang. Gut gemeint, wackrer Vetter — 
auch wahr geſagt. Aber kann ich nun auf einmal mich noch 
verwandeln, und — 

Maring. Sie können es, und Sie müſſen es nach und 
nach! Aber auf meine Ehre, verwandeln müffen Sie ſich — 
dann verwandelt ſich die hübſche Frau von ſelbſt mit. 

Archiv. Leſtang. Wie ſtehe ich mit ihr? 

Maring. Gut! Und daß Sie jetzt und immer auf's 
Beſte ſtehen mögen, damit Ihre und meine Ehe unter Einem 
Dache die glücklichſten im Lande ſeien — eine Bitte, eine 
Herzensbitte! 

Archiv. Leſtang. Sprich! 

Maring. Erfüllen Sie die nicht, ſo ſind Sie ein ſchö— 
ner verſchütteter Ruin, von dem ich mit Trauer mein Auge 
abwenden und wegziehen muß, weil ich mich des Lebens an 
dem freue, was ganz iſt, und allem aus dem Wege gehe, was 
Nichtigkeit predigt. 

Archiv. Leſtang. Deine Bitte? 

Maring. Sehr vermuthlich wird Ihre Frau — die 
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ein gutes Herz hat, das ſich jetzt, glaube ich, ganz und gar 
für Sie regt, zu Ihnen kommen, und dieſe und jene tröſt— 
lichen Dinge ſagen. 

Archiv. Leſtang. Glaubſt du das? (Schüttelt den Kopf.) 

Maring. Ja. Aber Sie wird, da Sie ihr einmal den 
Schritt uͤber ſich aus Liebe, aus Gutheit, aus zu wenig For— 
derung für ſich, gegeben haben — mit ihrem Verſehen doch 
über Ihnen und in der Höhe bleiben wollen — So wahr ich 
ehrlich bin, das muß nicht ſein. 

Archiv. Leſtang. Möchte ſie mich lieben können — ſo 
ſtehe ich hoch, ich mag ſtehen wo ich will. 

Maring. Gehorſamer Diener. Dem iſt nicht alſo! Ei! 
Hat es denn keine kleine gute hübfche Frau auf der Welt ge— 
geben, als dieſe Einzige? und darf ſie deshalb uͤber einen 
braven, klugen, zärtlichen, geachteten Mann herrſchen wie 
uͤber ein Spielwerk? 

Archiv. Leſtang. Wahrlich ich kann nicht zu viel for— 
dern, denn ich gebe dir mein Wort — wenn ich auch weiß, 
daß ich Antheil verdiene, ſo begreife ich doch nicht, wie man 
mich lieben könnte? 


Sechſter Auftritt. 
Jakob. Vorige. Hernach Einnehmer Grellmann. 


Jakob. Der Einnehmer Grellmann — 

Archiv. Leſtang. Nicht doch — 

Jakob. Er iſt zum vierten Male da. Er ſagt, daß er 
Ihnen ein ſehr nothwendiges Papier ſelbſt zu übergeben habe. 

Maring. Bettelei. 

Jakob. So viel er zu verſtehen gibt — hat ihn jemand 
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ſehr ängſtlich darum gebeten, und hat ihm Geld dafür geboten. 
Das Papier gehöre Ihnen, ſagte er. 

Archiv. Leſtang (nachdenkend). Mir? Nun er mag 
kommen. 

Maring. Darf ich da bleiben? 

Archiv. Leſtang. Immerhin! 

Maring. Sie ſind reizbar, daß Sie im Ernſt oder Gut— 
heit nicht zu viel thun — erlauben Sie mir es. 

Grellmann. Herr Archivar — hm! — Ich habe 
erwartet, Sie allein zu ſprechen. 

Archiv. Leſtang. Mein Vetter Maring — ein ſehr 
braver Mann. 

Grellmann. Wir beide haben in Gegenwart eines dritten 
zu verlieren, Herr Leſtang. 

Archiv. Leſtang. Das kann nicht mein Fall ſein, alſo 
reden Sie. 

Grellmann. Sie zwingen mich — die Zeit rückt heran 
— meine Lage iſt ſchrecklich, alſo zur Sache. Ich habe heute 
ſchon in der Angſt meiner Seele mit Ihnen geſprochen, Sie 
haben mich aber mit dem Gelde nicht retten wollen — 

Archiv. Leſtang. Können. 

Grellmann. Ich bin wieder gekommen Sie zu beſtürmen. 
Sie waren abweſend, nicht weit von hier auf der Straße — 
finde ich einen Brief an Herrn Rath Wallnau. Ich bin im 
Begriff dieſen Brief zu ihm zu bringen — ich ſehe Leute auf 
der Gaße fuchen — Geld — und — ziemlich viel Geld 
bieten, wenn man den Brief finden würde. Ich laſſe mich in 
ein Geſpräch ein, und erfahre, daß man den Brief, wenn er 
gefunden würde, nicht zum Herrn Rath Wallnau bringen ſoll, 
ſondern zu Madame Leſtang. Ich werde nachdenkend — 
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Archiv. Leſtang. Und Sie haben den Brief noch? — 

Grellmann. Ja- 

Archiv. Leſtang. So bringen Sie ihn doch gleich zu 
meiner Frau. 

Grellmann. Das geht nicht an, das kann nicht fein. 

Maring. Weshalb? 

Grellmann. Denken Sie von mir wie Sie wollen. Der 
Sinkende greift nach jedem Bretchen. Die Noth iſt da — 
die Angſt heißt alles gut — der Brief muß mich retten; denn 
ich ſage Ihnen, er iſt mehr werth als ein Trinkgeld! 

Archiv. Leſtang. Woher wiſſen Sie das? 

Grellmann (in Verzweiflung). Der Brief iſt von der Art, 
daß er mich retten kann, er iſt für Sie, der Sie reich und 
empfindlich ſind, alles werth; und er muß mich retten. 

Archiv. Leſtang. Sie haben ihn geleſen? 

Grellmann. Ich habe ihn gelefen. 

Archiv. Leſtang. Sie haben die Schändlichkeit began— 
gen, ihn zu erbrechen? 

Grellmann. Ich ſtehe vor Ehre und Schande! alſo gehe 
ich auf Tod und Leben. Vater von ſechs Kindern — Caſſa— 
tion — Selbſtmord — Betteln — was habe ich zu verlie— 
ren! Sie ſind ein unglücklicher Ehemann, das weiß man; 
Sie ſind ein braver Mann — man ſpricht hie und da von 
Scheidung — 

Archiv. Leſtang. Großer Gott! 

Grellmann. Der Brief iſt Ihnen ſehr nützlich oder kann 
doch nützlich gedreht werden, wenn man auf Scheidung aus— 
gehen will. Sie mögen nun das wollen oder nicht, ſo fordert 
Ihre und der Madame Ehre, daß Sie den Brief beſitzen. 
Er iſt ein Darlehn von tauſend Thalern werth. 
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Maring. Her mit dem Briefe. 

Grellmann. Wenn Sie mich nicht retten, wenn Sie 
Gewalt brauchen — hier auf der Stelle ler zieht ein Terzerol) 
ſchieße ich mich nieder, ſo wahr Gott lebt, und ich von mei— 
nen Sinnen nichts mehr weiß. Vom Leibe, junger Herr. 

Archiv. Leſtang. Halt! — Ich rette. 

Maring. Vetter! Was thun Sie — 

Archiv. Leſtang. Mein Vermögen iſt für meine Frau 
— ich mußte die Hilfe vorhin verſagen. Jetzt gebe ich das 
Geld für ein Eigenthum meiner Frau. Sie haben hiermit 
mein Wort für tauſend Thaler und gegen jede Gewalt — 
Ruhig, Vetter! 

Grellmann (mit gefalteten Händen). Gott ſei gelobt — 
hier iſt der Brief — 

Archiv. Leſtang. Noch nicht. (Er ſchellt. Zu Grellmann.) 
Ohne Sorgen, ruhig! 

Grellmann. Ich baue auf Ihr Wort. 

Jakob (kommt). 

Archiv. Leſtang. Ein Licht. 

Jakob (geht). 

Archiv. Leſtang. Hier ſetzen Sie ſich nieder, da liegen 
fertige Brief-Couverte, ſchlagen Sie den erbrochenen Brief 
da hinein, ſiegeln Sie und ſchreiben auf die Adreſſe, was 
ich diktiren werde — 

Grellmann. Sie wollen ihn nicht leſen, da Sie doch 
daraus — 

Archiv. Leſtang (strenge). Thun Sie, wie ich ſage! 

Grellmann (legt den Brief in das Couvert). Ich will ſchrei— 
ben — wenn ich es in der Verwirrung kann. 

Jakob (bringt Licht und geht). 
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Archiv. Leſtang. Siegeln Sie. 

Grellmann (fiegelt). | 

Archiv. Leſtang. Nun zum Schreiben. Ich der Unter— 
ſchriebene habe dieſen inliegenden Brief, an Herrn Rath Wall— 
nau adreſſirt, gefunden, erbrochen, geleſen. Ich habe ihn dem 
Archivar Leſtang gebracht, der ihn nicht leſen, anſehen, noch 
ein Wort vom Inhalt hat hören wollen. Ich habe dafür ein 
Darlehn von Ein Tauſend Thalern gefordert und das Wort 
darauf empfangen. Ich habe ihn ſelbſt in dies Couvert geſie— 
gelt, alles in Gegenwart des mit unterſchriebenen Herrn 
Maring. Mir iſt verſprochen, wenn ich den Inhalt gegen 
jedermann geheim halte, auch gegen den Archivar Leſtang 
ſelbſt, daß ich die dargeliehenen tauſend Thaler alsdann nicht 
mehr zurück zahlen, ſondern zum Geſchenk erhalten ſoll. 

Grellmann (ſtürzt zu des Archivar Leſtang's Füßen). 

Maring (umarmt Leſtang). 

Archiv. Leſtaug. Schreiben Sie weiter. 

Grellmann (ſtebt auf). Mein Gott — mein Gott! 

Archiv. Leſtang. Dieſes alles iſt Wahrheit, die ich 
vor Gott betheuern und mit einem körperlichen Eide erhärten 
will, wenn es der Archivar Leſtang verlangen ſollte. Die 
Stadt, den Tag, das Jahr. Ihren Namen. Stehen Sie 
auf. (Lieſt es.) Richtig! Vetter, Ihren Namen. 

Maring (unterſchreibt und gibt dem Archivar Leſtang den Brief). 

Archiv. Leſtang Cu Grellmaun). Heute Abend um zehn 
Uhr holen Sie das Geld hier ab. Nun gehen Sie weg, ohne 
noch ein Wort mit uns zu reden. 

Grellmann (bedeckt das Geſicht und geht). 

Maring. Ich verehre Sie — über alles in der Welt. 

Archiv. Leftang. Liebe mich — es iſt mir tröſtend! 
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Maring. Laſſen Sie mich fort — ich bin in einer ge— 
waltthätigen Rührung. Edler Mann! ich bitte Sie um Ih— 
rer Ruhe und Ehre willen, verzeihen Sie, vergeſſen Sie, 
ſein Sie gütig in jedem Sinne. Aber nehmen Sie die Stelle, 
die Ihnen gebührt. 

Archiv. Leſtang. Ich fühle, was ich mir ſchuldig bin. 

Maring. Gott Lob! Ihr Glück iſt gemacht, wenn Sie 
ſich ermannen, Ihrer Frau die Lehen zu geben, nicht ſie von 
ihr zu nehmen! (Er geht ab.) 

Archiv. Leſtang (beſieht den Brief). Ich will verzeihen — 
ich will gut ſein — aber nicht weich! Gib dich zur Ruhe, ar— 
mes Herz. Du willſt allen wohl — man kann dir dafür doch 
nicht übel wollen. — An Wallnau? — Wenn hier eine 
Schuld iſt — ſo iſt ſie nicht auf ſeiner Seite! Nein! Ich 
kenne dich zu gut — auf deiner Seite kann ſie nicht ſein! 
(Auf einmal.) Ach — nun — nun verſtehe ich ſo manchen dei— 
ner Winke, den mein argloſes Herz nicht zu deuten wußte. 
Wie viel Schuld auf der andern Seite ſein mag — ſo bin 
ich gewiß, was ich zu verſchmerzen habe, iſt nicht Ehrloſig— 
keit. (Er ſteckt den Brief ein.) Vergib, forſche nicht und geh 
mit Selbſtgefuͤhl deinen Weg zum Ende hin. 

Siebenter Auftritt. 
Archivar Leſtang. Madame Leſtang. 

Mad. Leſtang. Ich komme mit ſchwerem Herzen — 
und habe den Augenblick nicht beeilt, den ich fürchte. Meine 
Seele war mit dir beſchäftigt. 

Archiv. Leſtang. Es iſt mehr als Vermuthung, daß 
Wallnau die Stelle erhalten wird, die du ihm wünſcheſt. 

Mad. Leſtang (sanft mit einer Bewegung). 
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Archiv. Leſtang. Macht dir das nicht Vergnügen? 

Mad. Leſtang (ſieht ihn zärtlich an). 

Archiv. Leſtang. Was? 

Mad. Leſtang. Du biſt bleich — 

Archiv. Leſtang. Ich bin ermüdet — 

Mad. Leſtang. Es ſcheint mir — du zitterſt — 

Archiv. Leſtang. Das ich nicht wüßte — Nun freut es 
dich nicht, wenn Wallnau die Stelle erhält? 

Mad. Leſtang. Hernach davon. — Höre mich mit 
Freundſchaft an. 

Archiv. Leſtang. Das will ich. 

Mad. Leſtang (gefaßt). Es mußte mir ſcheinen, als 
wenn ich in deinem Herzen nicht mehr die Stelle hätte, die 
ich einſt darin beſeſſen habe. 

Archiv. Leſtang. Warum? (Ruhig.) 

Mad. Leftang (nach einer Pauſe mit Zartheit). Eine Ver— 
ſicherung würde mir Muth eingeflößt haben, mit dieſer kalten 
Frage — entfernſt du dich von mir. 

Archiv. Leſtang. Ich will dich hören und antworten. 
Vorher kann ich nichts zu verſichern haben. 

Mad. Leſtang. Ich verdiene dieſen Ernſt, der faſt 
Strenge ſcheint — gütiger wäre es, wenn deine Milde mir 
die Laſt erleichtern wollte — an Güte haſt du mich gewöhnt. 

Archiv. Leſtang. Biſt du redlich damit umgegangen, 
was kann deine Offenheit zurückhalten? 

Mad. Leſtang (ſammelt ſich mühſam). Aufrichtig muß ich 
ſein — ich will es ſein. Aber — vergib mir — ich habe nicht 
erwartet, dich ſo zu finden. Du verwirrſt mich, ſchlägſt mich 
nieder — 

Archiv. Leſtang. Iſt das; fo thut es die Stimme in 
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dir, nicht ich. Ich bin wie ich war. Rede denn, ich habe 
dir jetzt nichts zu ſagen. 

Mad. Leſtang. Nicht? — das iſt hart. 

Archiv. Leſtang. Ich bin willig, dich zu hören. 

Mad. Leſtang. So ſoll eine vertrauliche Annäherung 
der Herzen ſich in eine Unterſuchung verwandeln — das habe 
ich nicht geglaubt. 

Archiv. Leſtang. Habe die Behutſamkeit, dieſes Wort 
nicht zu nennen, da ich es nicht gebrauche. 

Mad. Leſtang Gittern). Du willſt nicht von meiner 
Liebe hören — meinen Gehorſam nur nimmſt du in Anſpruch? 
(Sie hält inne.) Auch das! Es ſei — Aus deinen Geſchäften 
iſt Trockenheit uͤber dich gekommen, die mich entfernt hat. 
Deine Klagen haben dich von der Welt geſchieden, die Welt 
von dir. Das raubte mir Lebensfreude. Deine Gleichgiltig— 
keit hat dir die Bedeutung in der Welt genommen, das kränkte 
meine Ehre. Du ſollteſt ſelbſt — O Leſtang — du ſiehſt es, 
daß ich unter der Laſt erliege — 

Archiv. Leſtang. Ich ſtehe unter dieſer Laſt und harre 
aus. 

Mad. Leſtang. Sei gütig, reiche mir die Hand — gib 
mir ein Zeichen aus der beſſern Zeit, daß ich nicht vor Muth— 
loſigkeit vergehe — 

Archiv. Leſtang. Halte dich feſt an dir ſelbſt — die 
Höhe iſt bald erſtiegen. 

Mad. Leſtang (schwach). Du ſtellteſt ſelbſt Wallnau zwi— 
ſchen dich und mich — fein Bild ſchien mir gefälliger, deine 
Treuloſigkeit mit Julien entſchieden — Widerwillen an dir 
wollte eben beginnen — die Empfindung für Wallnau, eben 
ausbrechen in Leidenſchaft — da biſt du mir im Feuer deiner 
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vorigen Liebe erſchienen — mein Gefühl für dich ift wieder 
erwacht, die Ehre hat vollendet, Unzufriedenheit über mich 
erfüllt meine Seele — ich bekenne dir meine Schwäche — 
ich gebe mich von Neuem dir hin mit ganzer Seele. — Ich 
habe nun alles geſagt. 

Archiv. Leſtang. Alles? 

Mad. Leſtang. Alles! (Pauſe.) Wirſt du mir gar nichts 
ſagen, Leſtang? 

Archiv. Leſtang. Haſt du noch Zweifel an mir wegen 
Julien? 

Mad. Leſtang. Einen einzigen. Darf ich ihn ſagen? 

Archiv. Leſtang. Ja. 

Mad. Leſtang. Das Bild, das du auf deiner Bruſt 
trägſt — darf ich es ſehen? 

Archiv. Leſtang. Dies Bild? Nicht gern. 

Mad. Leſtang. Wie? Das Bild — 

Archiv. Leſtang. Iſt vielleicht das einzige Unrecht, das 
ich an dir begangen habe. 

Mad. Leſtang. Leſtang! 

Archiv. Leſtang. In jeder andern Stunde würde ich 
dich gebeten haben, es nicht von mir zu fordern. In dieſer 
Stunde muß ich mich dir ſo offen darſtellen, wie du dich mir 
bekannt haſt. Ja — es gibt eine Nebenbuhlerin, mit der du 
zu kämpfen haſt. In den Stunden, wo du meines Grams 
nicht geachtet, meine beſcheidene Liebe überſehen haſt — in 
den Stunden, wo ich nirgend Troſt mehr finden konnte — 
nahm ich meine Zuflucht zu ihr. Ihr Bild entſtellte manch— 
mal das deine, ihr Bild erfüllte mich mit Wehmuth, mit 
Sehnſucht nach einer Vollkommenheit, die fie mir gab, die 
du mir geben konnteſt, aber verſagt haſt. (Er nimmt das Bild 
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und die Kette ab.) Hier ift es. Es ift das Bild meiner verklär— 
ten Frau! 

Mad. Leſtang. Ach mein Gott! Ach Leſtang! 

Archiv. Leſtang (hängt es ihr um). Dein Vertrauen er— 
wirbt dir dieſes Eigenthum. Hier will ich ſie wieder finden — 
mit dir theile ich mein Gefühl für die Unvergeßliche! An 
Schönheit, Tugend, Würde und Kraft biſt du ihr gleich, 
werde ihr gleich an Freundlichkeit und Milde; geh einen 
Schritt deinem Freunde entgegen, wie ſie es that, und du 
wirſt alles aus mir machen, was du vermißt haſt. 

Mad. Leſtang. Ich will es, ich gelobe es dir! 

Archiv. Leſtang. Gib mir die Hand, ich verzeihe dir! 
Von Neuem betreten wir unſre Bahn — ich reiche dir mein 
Herz unter dem Bilde des guten Weibes. O Karoline — 
lächle Frieden auf uns herab aus deiner Wonne. (Er umarmt ſie.) 

Mad. Leſtang. Glaube mir — ich bin nicht neidiſch 
auf dieſe edle Todte! Wenn ich eine Thräne nicht zurückhal— 
ten kann: ſo iſt es darüber, daß ich dich nicht ſo glücklich ma— 
chen kann, als ſie es konnte. Ich bin nicht, was ſie war — 
aber freudig will ich ihr nachgehen, ſo gut ich es vermag! 

Archiv. Leſtang. Genug, Friedrike! — Nun ſtöre fer— 
ner nicht Eiferſucht auf Lebende noch Todte unſern Frieden, 
kein Geheimniß umwölke unſre Tage. Dazu laß mich Anſtalt 
machen. Haſt du den Glauben an meine Zärtlichkeit verloren, 
ſo laß mich verſuchen, ob mein Vertrauen dieſen Glauben dir 
wieder geben kann. (Er gibt ihr den Brief, den Grellmann brachte, 
und geht.) 

Mad. Leſtang (Leit die Aufſchrift, läßt die Arme ſinken, lieſt 
wieder — wankt nach einem Stuhle, hält ſich an der Lehne, läßt den 
Brief aus der Hand auf den Stuhl gleiten, und ſtürzt auf die Knie vor 
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dem Stuhle nieder, indem fie ihr Geſicht auf die gefalteten Hände lehnt). 
Erhalte ihn mir, und gib ſeinem Herzen jeden Frieden! Wil— 
len habe ich, ihn zu beglücken, gib mir die ganze Kraft dazu 
— oder nimm mich von der Welt weg, auf der ich nicht ſein 
kann, wenn ich nicht ganz fuͤr ihn lebe! (Sie geht.) 


Achter Auftritt. 
Madame Leſtang. Henriette. 

Henriette. Herr von Trüben — 

Mad. Leſtang (geht wieder vor). Nicht — und nie mehr, 
Henriette. Ich halte Wort — hier iſt das Bild! Sieh es an. 
Es iſt mein Eigenthum. (Sie reicht ihr den Brief.) Lies! 

Henriette (lieſt). 

Mad. Leſtang (nimmt einen Ring vom inger, nachdem Hen⸗ 
riette gelefen). Gute Dienſte habe ich dir nicht zu belohnen — 
aber eine verlorne Ausſicht will ich dir erſetzen. Da — er iſt 
dein! — Leb wohl, wir ſind geſchieden! Geh! 

Henriette (geht). 


Ueunter Auftritt. 
Onkel Leſtang. Madame Leſtaug. 

O. Leſtang. Mein Gott! — was gehen fuͤr Dinge vor. 
Ich weiß nicht wo ich anfangen ſoll — 

Mad. Leftaug. Ich fange ein neues Leben bei jedem 
Unrecht an, das ich gut zu machen habe. Onkel, umarmen 
wir uns von Herzen — 

O. Leſtang. Du Allmachtiger — Sie wollen mich um— 
armen? 

Mad. Leſtang. Sie tragen meines Mannes Herz im 
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beglücken will — in jeder Laune, jedem Wunſche — Ach je— 
des Lebenszeichen, das von ſeinem Herzen ausgeht, iſt Wohl— 
wollen und reger großer Wille für das Gute! (Sie umarmt 
ihn.) Sein Sie mein Freund! 


Behnter Auftritt. 
Rath Wallnau, Julien am Arm. Archivar Leſtang, 
Maring am Arm. Herr Seeland. 

Mad. Leſtang (fliegt ihrem Manne entgegen). Ihr ſeid alle 
gute Menſchen, von allen der Einzige iſt dieſer, dieſer; und 
er ift mein, mein! Ich danke dir, Gott, für ihn, und wenn 
ich je ſeiner unwerth werden könnte — ſo ſtraft mich mit 
Verachtung, ihr alle, an deren Liebe mir alles gelegen iſt. 
(Sie reißt das Couvert auf, und ſteckt es in den Buſen.) Dies bleibt 
mein, daß ich mit jedem Augenblicke, wo ich dich nicht ſehe, 
dein Bild darin verehre. (Sie gibt ihm den Brief.) Das ſei dein 
— das reine Opfer meiner Treue! 

Archiv. Leſtang (küßt fie, zerreißt den Brief in Stücken und 
reicht ſie ihr). Ich baue auf dich! 

Wallnau (präſentirt Julien). Madame Leſtang, hier iſt 
meine Tochter — 

Mad. Leſtang. Wie — 

Maring (nimmt ſie ihm weg). Madame Leſtang, hier iſt 
meine Frau! 

Mad. Leſtang. Mein Gott! — 

Archiv. Leſtang. Ja ja! 

Mad. Leſtang. Ihre Tochter — Ihre Frau? 

Wallnau. Meine Tochter! 

Maring. Meine Frau! 

Mad. Leſtang (ficht alle an). Ihre Tochter? Ihre Frau? 
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(Sie läuft mit Entzücken auf Julien zu.) Liebſte Feindin, fo küſſe 
ich Sie von ganzer Seele, und will jede böſe Stunde reich— 
lich vergelten. 

Seeland (zieht den Archivar Leſtang in feine Arme). Lernt ihn 
ganz kennen. Ich bin heute daher gekommen, und habe ihn 
gebeten, daß er ſich Mühe geben ſoll, Juſtizrath zu werden, 
ich bringe die Sache in Bewegung, er hat Luſt dazu, geht 
aber hin und ſucht die Stelle für ſeinen Freund Wallnau, der 
ſie freilich auch verdient und wohl erhalten wird. 

Wallnau. Mein Gott! Du haſt für dich an dieſe Stelle 
gedacht? 

Mad. Leſtang. Leſtang, das habe ich nicht gewußt. 

Wallnau. Noch ich — ſo wahr — 

Archiv. Leſtang. Ich habe der Freundſchaft und Liebe 
mein Wort gegeben, ich habe es gehalten; preiſet mich glück- 
lich, wenn mein guter Wille erreicht wird. 

Wallnau. Freund ohne Gleichen — willſt du denn nie 
aufhören mein dankbares Herz zu übertreffen? 

Archiv. Leſtang. Ach es bleibt immer ein großer Unter— 
ſchied unter uns beiden. Ich halte wohl das, was ich ver— 
ſprochen habe, aber du thuſt viel mehr als du verſprochen haſt. 
Niemand hört davon reden, niemand belohnt es — Nimm 
den Handſchlag des alten Freundes fuͤr alles, wovon ich hier 
nicht reden kann. 

O. Leſtang. Iſt denn Herr Wallnau wirklich ein guter 
Mann? Es iſt beſonders, daß ich mir das nicht habe einbil— 
den können! 

Maring. Er iſt von Treue und Glauben! Vetter, hier 
iſt noch ein trauriger Umſtand auszugleichen. Sie halten jeder— 
mann Wort, das iſt wacker. Sie geben nicht jedermann Wort, 
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das ift Recht. Ein Wort haben Sie nicht gegeben, das iſt ein 
Vergehen. \ 

Archiv. Leſtang (betroffen). Welches? 

Maring. Das Ehrenwort, daß Sie ſelbſt glücklich ſein 
wollen. Ich fordere es hiemit Ihnen ab! 

Alle. Wir alle! Ihr Wort! Dein Wort! 

Mad. Leſtang (geht auf ihn zu und reicht ihm die Hand). Gib 
mir dein Wort darauf. 

Archiv. Leſtang (legt ſeine Hand in die ihre). Ich gebe es. 

Mad. Leſtang. Nimm mein Wort, daß ich dich innig 
liebe und lieben werde, ſo lange ich dieſes Tages, und wie du 
mir an dieſem Tage erſchienen biſt, gedenken kann! Nimm 
mein treues Wort, für Zeit und Ewigkeit! 

Archiv. Leſtang (umarmt ſie). Ich empfange es. 

Alle (ſammeln ſich um ſie her, der Vorhang fällt). 


Die Advokaten. 


Ein Schauſpiel 


in fünf Aufzügen. 


— ZZ — ———— 


Perſonen. 


Landrath Klarenbach. 
Zimmermeiſter Klaren bach, deſſen Vater. 
Friedrike, deſſen Tochter. 
Hofrath Reißmann. 

Sophie, deſſen Tochter. 

Rath Selling. 

Advokat Wellenberger. 
Förſter Gernau. 

Grohmann, Eiſenhändler. 

Louis, des Landraths Bedienter. 
Ein Bedienter des Hofraths. 


Erſter Aufzug. 


(Ein ſehr einfaches bürgerliches Zimmer mit altväteriſchem Hausrath.) 


„ e e 
Meiſter Klarenbach arbeitet an einem Riſſe. 
So! — — Fertig iſt der Riß, und ich darf zufrieden fein. 
Das gibt einen feſten herrlichen Bau! — Wenn ich nicht mehr 
da bin, wird man doch von dem Bau noch ſagen: »Meiſter 
Klarenbach war der Mann, der das Ding verſtanden hat.“ 


Bweiter Auftritt. 
Louis. Voriger. 

Louis. Der Herr Landrath laſſen Meiſter Klarenbach 
ihren Gruß vermelden, und hier ſchicken ſie Ihm etwas. 

Klarenbach. Was? 

Louis. Der Herr Landrath laſſen Ihm einen Gruß ver— 
melden, und da ſchicken ſie Ihm etwas. 

Klarenbach (legt die Brille ab). Alſo mein Sohn läßt mir 
einen Gruß vermelden? So! Nun — ich laſſe ihm auch einen 
guten Morgen wünſchen. Was ſchickt er mir denn da? — 
Geld! (Er öffnet das Briefchen.) Warum? Es iſt nichts dazu 


geſchrieben. 

Louis. Ich weiß es nicht, ein Recepiſſe ſoll ich mit— 
bringen. 

Klarenbach. Nehme Er das Geld ſelbſt wieder mit 
zurück, 


Louis. Was der Teufel! 
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Klarenbach (ſteht auf). Kaffe Er mir den Teufel weg, und 
— nehme Er fein feinen Hut ab, wenn Er vor mir in meiner 
Stube ſteht, Musje Louis. 

Louis (thut es unwillig). Ich bin denn doch — 

Klarenbach. Des Landraths Bedienter, und ich des 
Landraths Vater — 

Louis. Ja, ja. Meiſter Klarenbach, der — 

Klarenbach. Der Zimmermann, Bürger und Meiſter, 
Vorſtand des Hoſpitals ad sanctum Mauritium allhier, 
Herr in meinem Hauſe und meiner Stube; da iſt das Geld. 
Ich habe zu thun. Gott befohlen! (er ſetzt ſich an den Riß.) 

Louis (geht). Kurios, das. 

Klarenbach. Kurios? Hm! O ja. Kurios ihr — alle 
beide, Diener und Herr. 


Dritter Auftritt. 
Friedrike bringt ein Glas Wein und etwas Brot auf einem Teller. 
Meiſter Klarenbach. 

Friedrike. Vater, die Luft iſt heute ſehr rauh. 

Klarenbach. Meinſt du, liebe Tochter? 

Friedrike. Ich laſſe Euch nicht ſo aus dem Hauſe ge— 
hen, Ihr müßt ein Glas Wein nehmen. 

Klarenbach. Du magſt Recht haben. (Nimmt es.) Ich 
werde ohnehin heut lange außen bleiben. (Trinkt.) Ich werde 
vielleicht gar nicht zum Eſſen kommen. (Trinkt.) Bringe mir 
mein Eſſen hinaus auf den Zimmerplatz. 

Friedrike. Recht gern. 

Klarenbach (fieht fie an). Das nun eben nicht. Du thuſt 
es ungern. 

Friedrike. Wahrlich nicht. Ich thue es gern. Nur der 
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Bruder ſieht dergleichen nicht gern, und den kleinen Gefallen, 
meine ich, könnten wir ihm auch wohl thun. 

Klarenbach (ſteht unwillig auf). Nein! ſage ich. Gott ſoll 
ihm geſegnen, was er geworden iſt; das kann aber nicht ſein, 
wenn er vergißt, wer er geweſen iſt, und das geſchieht täglich 
mehr; deshalb wollen wir ihn mehr und mehr daran erinnern. 

Friedrike. Aber ich meine — 

Klarenbach. Er iſt Landrath — Gott Lob! Ich bin 
Zimmermann, Gott Lob! du biſt mein gutes, folgſames, 
treues Kind, das mich pflegt, wartet und erfreuet; dafür 
aus Herzensgrunde dreifach Gott Lob! 

Friedrike (küßt ihn). 

Klarenbach. Ja, du biſt recht brav; nur zwei Dinge 
ſind mir an dir nicht recht, ſonſt biſt du ein wackeres Mäd— 
chen, ganz nach meinem Herzen. Einmal das viele Bücher— 
leſen, und dann — 

Friedrike. Lieber Vater, erzähle ich Euch nicht gute 
und herzliche Sachen aus den Büchern? Haben mich die 
Bücher anders gemacht, als Ihr wollt, daß ich ſein ſoll? 

Klarenbach. Bis jetzt nicht, wenn es nur nicht noch 
nachkommt! Ach Gott — Bücher machen die Menſchen ge— 
ſcheit, es iſt wahr. Aber ſeitdem die hohen gelehrten Bücher 
deinen Bruder ſo hoch hinauf gebracht haben, und doch auch 
zugleich ſo weit von uns weg: ſo iſt mir, wenn ich auf ſeiner 
Studirſtube ſo einen Stoß Bücher ſehe, allemal zu Muthe, 
als fähe ich einen Abweiſeſtein vom Herzen. 

Friedrike. Euer Weg und ſein Weg liegen eben weit 
aus einander, Vater! 

Klarenbach. Nun ja, während der Arbeit. Aber wenn 
ſein Herz ſonſt nicht fern von uns wäre, ſo würde er nach 
der Arbeit kommen, und ſagen: — „Vater, Ihr bauet Häu— 
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fer; ich baue Geſetze, daß die Menſchen ruhig in ihren Häu— 
ſern wohnen können. Ich habe heut, will's Gott, gut ge— 
bauet; wie iſt es denn bei Euch hergegangen?” Dann würde 
ich ihm von meinem guten alten Holz ſagen, oder über das 
junge, grüne Holz klagen; er würde dann vielleicht über die 
alten Kollegen, die mit ihm arbeiten, ſich freuen, oder weh— 
klagen über die jungen, grünen Kollegen — ſo tauſchten wir 
Tages Laſt und Freuden und Klage und Troſt ein, wären 
froh zuſammen, und gingen geſtärkt aus einander. Das thut 
er aber nicht. Er läßt mich meiner Wege gehen, und wenn 
ja das Gewiſſen einmal bei ihm anklopft, ſo ſchenkt er mir 
Geld. Geld? Was will ich mit Geld? Wann habe ich mehr 
gewollt, als leben? (Seftig) Was iſt mir an ihm denn 
mehr zuwider, als ſein Geld? 

Friedrike. Warum, Vater — 

Klarenbach. Weil er fein vieles Geld nicht — — hm! 
Es — es mag nun für jetzt davon genug ſein. Das zweite, 
das ich an dir nicht leiden kann, iſt, daß du ſo mit dem Rath 
Selling verkehrſt. Was ſoll doch das? 

Friedrike. Der Bruder hat ihn gern. 

Klareubach. Ich nicht. 

Friedrike. Er ſieht es gern, daß er kommt. 

Klarenbach. Ich nicht. Und da iſt ja der Förſter Ger— 
nau, den du leiden magſt, und den ich auch gern habe — 

Friedrike. Nun — ſeid Ihr es zufrieden, wenn ich es 
ſo mache, daß Ihr und er nichts gegen mich einwenden könnt? 

Klarenbach. Meinetwegen. Nur alles fein gerade aus, 
daß keine Bücherhiſtorie daraus wird. (Er ſieht nach der Uhr.) 
Um halb zwölf Uhr bringſt du mir mein Eſſen hinaus. 

Friedrike. Dabei bleibt es. (Sie geht ab.) 
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Vierter Auftritt. 
Meiſter Klarenbach. Hofrath Reißmann. 


Hofrath. Ei guten Morgen, Mamſellchen, guten Mor— 
gen, Herr Vorſtand; wie leben wir? 

Klarenbach. In der Arbeit, Herr Hofrath! 

Hofrath. Sie find alſo wirklich ex oſſieio zum Vor: 
mund der armen Brünnigiſchen Waiſen angeſtellt? 

Klarenbach. Vor vier Tagen. Ja. 

Hofrath. Ja, ja. Das gibt ein verdrießlich Stückchen 
Arbeit. Die armen Kinder, ſie dauern mich. 

Klarenbach. Mich auch. Und — gerade heraus geſagt 
— die reiche Erbſchaft ihrer alten Tante gehört den Kindern 
und nicht Ihnen, dem ſie wider Recht und Redlichkeit alles 
vermacht hat. 

Hofrath. Ja, du lieber Gott, das Teſtament will es 
denn aber doch ſo. 

Klarenbach. Freilich. Aber das Recht ſollte es nicht 
wollen. 

Hofrath. Ein letzter Wille, o lieber Gott, der iſt hei— 
lig. Die Kinder dauern mich, aber — 

Klarenbach. Ich habe das Teſtament angegriffen. 

Hofrath. Ei, ei. Das habe ich gehört. 

Klarenbach. Sie ſollten ſelbſt die Erbſchaft nicht an— 
treten wollen, Herr Hofrath — 

Hofrath. Was mir aber Gott beſchert hat — 

Klarenbach. Waiſengut! 

Hofrath. Der göttliche Segen, der mir ſo ohne alles 
Zuthun von einer fremden Perſon zufällt, den kann ich doch 
meinem armen Kinde nicht ſtehlen. 
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Klarenbach. Ihre Tochter ift nicht arm. Die Brünni— 
giſchen Kinder ſind aber bettelarm. 

Hofrath. Ei da wollen wir helfen, lieber Mann; da 
wollen wir helfen! 

Klarenbach. Wie das? 

Hofrath. Ei Gott ja — wir thun die Kinder zur chriſt— 
lichen Erziehung und Lehre in das Hoſpital, und ich will — 

Klarenbach. In welches? 

Hofrath. In unſeres, wovon ich Direktor und Sie 
Vorſtand ſind. 

Klarenbach. Das geht nicht. 

Hofrath. Wenn wir es wollen — 

Klarenbach. Das dürfen wir nicht wollen. 

Hofrath. Wer kann es hindern? 

Klarenbach. Die Stiftung, das Recht, die Billigkeit. 
Das Hoſpital ad sanetum Mauritium iſt für alte, kranke 
Leute; denen dürfen wir keine Plätze wegnehmen. Nein, ich 
führe den Prozeß gegen Sie als unrechtmäßigen Erben — 

Hofrath. Ei du mein Gott, das Teſtament iſt ja ſon— 
nenklar — 

Klarenbach. Verliere ich den, ſo wohnen und leben die 
Brünnigiſchen Waiſen bei mir, und ich will dann gleich ſo 
viel mehr Geſellen und Arbeit annehmen, und mich rüſtig 
daran halten, daß ich das auch in Gottes Namen zum Ende 
führen kann. 

Hofrath. Aber der Herr Sohn, der Herr Landrath fin— 
det es gut, daß die Kinder in das Hoſpital gebracht werden — 

Klarenbach. Ich finde es nicht gut. 

Hofrath. Der Herr Sohn iſt ein kluger gelehrter Mann, 
der gewiß weiß — 
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Klarenbach. Ich habe auch nichts an ihm geſpart. 

Hofrath. Und ein gerechter Mann — 

Klarenbach. Iſt ſeine Schuldigkeit. 

Hofrath. Und da man den Kindern auf andere Art hel— 
fen kann, weshalb wollen Sie ſich in Ihrem Alter noch pla— 
gen? Sie haben lange und ehrenvoll gearbeitet: nun muͤſſen 
Sie ausruhen, Sie müſſen die Profeſſion niederlegen. 

Klarenbach. Bewahre Gott! 

Hofrath. Der Herr Sohn läßt nicht nach, ſage ich Ihnen; 
als ein gutes treues Kind wird er ſeinen Vater zu Ehren bringen. 

Klarenbach. Zu Ehren? Bin ich denn nicht alleweile 
hoch in Ehren? Ich mache gute Arbeit, habe zu leben, gebe 
fünfzehn Menſchen täglichen Unterhalt, theile meinen Erwerb 
mit manchem Armen, und habe ein reines gutes Gewiſſen; 
wo iſt denn eine Ehre, die man mir noch mehr geben will? 

Hofrath. Es iſt eben die Rede davon, Sie zum regie— 
renden Bürgermeifter unſers Städtchens erwählen zu laſſen. 
Die Sache iſt ſo gut als richtig, nur — 

Klarenbach. Nein, Herr! das werde ich bleiben laſſen. 
Ich befinde mich recht wohl, wenn ich regiert werde, und 
möchte mich nicht wohl befinden, wenn ich regieren ſollte. 

Hofrath. Aber bedenken Sie, wie mancher anderer würde 
ſich glücklich ſchätzen, wenn er — 

Klarenbach. Ach ja! Ich weiß das wohl; es will jetzt 
mancher regieren. Ich nicht. Ich bleibe regierender Zimmer— 
mann in Haus und Hof. 

Hofrath. Aber der Herr Sohn könnte vielleicht Verbin— 
dungen ſchließen — 

Klarenbach. Schade um jede Verbindung, die er nicht 
ſchließen kann, wenn fein Vater nicht Burgermeiſter iſt. 
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Hofrath. Die Welt hat Vorurtheile — 

Klarenbach. Ich habe keine. 

Hofrath. Denen man manchmal nachgeben muß. 

Klarenbach. Nein, Herr Hofrath. Nein. 

Hofrath. Wenn nun aber der Herr Sohn noch höher ſtei— 
gen ſollte? 

Klarenbach. Dann laſſe es ihm Gott von Nutzen fein; 
ſo ſpreche ich dankbar auf der Stelle wo ich ſtehe, bleibe aber 
ſtehen und klettre nicht nach. 

Hofrath. Daß ich es Ihnen nur ſage, der Herr Sohn 
wirbt um meine Tochter. 

Klarenbach. So? Nun da thut er wohl. Sie iſt ein 
liebes Kind, die Mamſell Tochter. 

Hofrath. Nun ja — aber dabei wuͤrde mancher andre 
Mann in meiner Lage doch noch eigne Bedingungen vorſchrei— 
ben wollen. So bin ich aber nicht, lieber Alter. Ich fordre 
nichts von Ihnen, als daß Sie Ihren Stand ändern. 

Klarenbach. Fordert es die Mamſell Tochter auch? 

Hofrath. Wenn ſie es nun forderte? 

Klarenbach. So würde ich an meines Sohnes Stelle 
das Mädchen nicht nehmen wollen, das ſich meines Vaters 
ſchämen könnte. 

Hofrath. Aber ich will ja nur, daß Sie aufhören zu ar— 
beiten — 

Klarenbach. Ich? aufhören zu arbeiten! Das iſt, als 
wenn ich aufhören ſollte zu leben. Ich bilde mir etwas ein auf 
meine Arbeit, denn bei meiner Seele! ich bin ein guter Zim— 
mermann. 

Hofrath. Nun wohl, ſo ſagen Sie, ich war es. Als 
Bürgermeifter werde ich Sie mit Freuden Herr Bruder nen— 
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nen. Nehmen Sie nur die Stelle an, die Geſchäfte wollen wir 
ſchon beſorgen laſſen. 

Klarenbach. Nein! Was ich heiße, würde ich ſein wol— 
len. Laßt mich weg von der Rathsbank. 

Hofrath. Nun ich habe das Meinige gethan. Die Brün— 
nigiſchen Erben anlangend, ſo bedenken Sie, daß ich den Kin— 
dern, wenn fie aus dem Hoſpital kämen, ein Präſent machen 
würde; wenn ich aber mit Prozeß angegriffen werde, mich zu 
nichts verpflichtet achten kann. 

Klarenbach. Nehmen Sie mir es nicht übel, — ich halte 
auf meinen Willen; denn ich bin in den Jahren, wo man 
weiß, wie die Welt ſich dreht, weil man oft ſich hat mit dre— 
hen laſſen muͤſſen: ſollten die armen Kinder gegen Sie ver— 
lieren, ſo — ſind Sie mir auch nicht der Mann, von dem ſie 
ein Almoſen empfangen haben ſollen. 

Hofrath. Ja, wenn's ſo iſt — und ſo ſteht — ſo thue 
ich nun auch gar nichts mehr: denn mein Gewiſſen iſt Gott 
Lob frei. 

Klareubach. Ich wünfhe Glück dazu. 

Hofrath. Im übrigen — ſteht es nunmehr ganz bei 
Ihnen, ob Sie den Herrn Sohn durch die Heirath glücklich 
machen wollen oder nicht. Gute Verrichtung, Meiſter Klaren— 
bach. (Er geht ab.) 

Klarenbach (allein). Hm, hm! — daß ich es nicht will, 
das weiß ich — daß mir aber der Hans leid thut, wenn er 
deshalb um das Mädchen kommen ſollte, das — 


Fünfter Auftritt. 
Meiſter Klarenbach. Grohmann. 


Grohmann. Gehorſamer Diener, Herr Klarenbach. 
XII. g 11 
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Klarenbach. Diener. Was fteht zu Dienften — 

Grohmann. Grohmann heiße ich, und handle en gros 
mit Eiſen. 

Klarenbach. Sehr wohl. Und — 

Grohmann. Und will mich hier etabliren. 

Klarenbach. Viel Glück. 

Grohmann. Es ſucht es aber noch einer ebenfalls, der 
Herr Benninger. 

Klarenbach. Auch viel Glück. 

Grohmann. Er ſucht über den Artikel hier das Monopo— 
lium zu bekommen. 

Klarenbach. Das halte ich für nichts nutz. 

Grohmann. Iſt doch ſehr einträglich. Ich ſuche es auch. 
Der Herr Sohn, der Herr Landrath, favoriſiren dem Herrn 
Benninger; wenn Sie nun aber bei dem Herrn Sohn meiner 
ſich annehmen wollten, daß ich das Monopolium bekäme — 

Klarenbach. Ich bin Zimmermann — 

Grohmann. Ganz wohl; aber des Herrn Landraths 
Vater. Der Benninger hat heimlich dem Herrn Landrath, wie 
ich ſicher erfahren habe, zwei tauſend Thaler als Douceur 
geboten. 

Klarenbach. Was? 

Grohmann. Sie find beide darüber einig. 

Klarenbach. Er heilloſer Verläumder! 

Grohmann. Ich wollte Ihnen noch zwei hundert Tha— 
ler extra abgeben, wenn Sie — 

Klarenbach. Gehe Er — gehe Er — bei meiner Seele! 
Ich vergreife mich an Ihm! 

Grohmann. Verlangen Sie mehr als zwei Hundert? 

Klarenbach. Gerechtigkeit verlange ich. Gerechtigkeit! 
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Mein Sohn ſoll Ihn einſtecken laſſen, oder er iſt ein Tauge— 
nichts wie Er. 

Grohmann (lacht). Weshalb? 

Klarenbach. Verkaufen? Monopolium verkaufen? Geld 
nehmen — beſtechen! Mein Sohn — Hans Klarenbach — 
der Hochfürſtliche Landrath? Geld nehmen? 

Grohmann (lacht). Ei nun freilich, für die Mühe, daß 
er — 

Klarenbach. Ich verklage Ihn — 

Grohmann. Sind Sie bei Sinnen? 

Klarenbach. Ich zeige es an — 

Grohmann. Meinetwegen. 

Klarenbach. Alles was Er geſagt hat! 

Grohmann. Immerhin! 

Klarenbach. Mein Sohn muß Genugthuung haben. Er 
gewiſſenloſer Menſch, will einem Mann in Amt und Wür- 
den einen böſen Namen machen? Jetzt gehe Er mir da hin— 
aus, oder ich vergreife mich mit beiden Händen an Ihm. 


Grohmann. Der Mann muß getrunken haben. (Er lacht 
und geht ab.) 


Klarenbach. Ei ſo lache, du verdammter Dieb, daß 
mir Arm und Beine zittern! — Ein Neider hat ihn abge— 
ſchickt, ein Feind — Hans verkauft ſeine Vaterſtadt nicht. 


Sechſter Auftritt. 
Meiſter Klarenbach. Friedrike. 
Klarenbach. Es iſt nicht möglich! 
Friedrike. Ach lieber Vater, denkt nur — 
Klarenbach. Das verdammte Geld — 
Friedrike. Bruder Hans iſt — 


* 


164 

Klarenbach. Er hat zu viel. Ja, ja, ja! Ich weiß es 
wohl, er hat zu viel, und es kann auch nicht alles ſo ganz ge— 
recht zuſammen gebracht ſein; aber ſo doch nicht, es mag 
immer unrecht zuſammen gebracht ſein, aber ſo doch nicht, 
ſo nicht. 

Friedrike. Was iſt Euch denn? Was habt Ihr mit 
Hans und dem Gelde? 

Klar enbach. Nicht ausſtehen kann ich fein Geld, nicht 
ausſtehen. 

Friedrike. Denkt doch nur, der Förſter Gernau läßt 
mir ſagen, es wäre geſtern angekommen, daß der Bruder 
hier Geheimerrath geworden ſei. 

Klarenbach. Geheimerrath? — Am — der ver— 
dammte Eiſenhändler, der — 

Friedrike. Nun iſt er hier der Erſte. 

Klarenbach. Geld nehmen, Rechte verkaufen! (Er geht 
auf und ab.) Es iſt nicht möglich. Vater und Mutter ſind 
ehrliche Leute, iſt zur Kirche und Schule gehalten, hat nichts 
Unredliches von uns geſehen, ſein Leben lang, haben Tag für 
Tag bis in die Nacht gearbeitet, uns weder Frühſtück noch 
Veſperſtunde erlaubt, daß ihm nur alles gegeben, und daß 
alles auf ihn gewendet werden konnte, und ſollte nun, da er 
da oben ſteht, und das Vaterland mit regiert, ſchlechter ſein, 
als ich einen Lehrjungen auf dem Arbeitsplatz dulden würde? 
Ei ſo nimm ihn von der Welt, oder mich, wenn's wahr iſt; 
denn das überlebe ich nun und in Ewigkeit nicht! (Er geht ab.) 

Friedrike. Wie begreife ich denn alles das, und was 
will er denn? 
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Siebenter Auftritt. 
Friedrike. Gernau. 
Gernan. Guten Morgen, Friedrike! 
Friedrike. Warum ſo ſtürmiſch? Iſt das ein Willkom— 
men, wenn man zwei Tage ſich nicht hat ſehen laſſen? 
Gernau. Mit Ihrem Bruder und mir geht es täglich 
ſchlimmer! 
Friedrike. Warum? 
Gernau. Er verlangt von mir, was ich nicht kann, 
nicht darf und nicht will! 


Achter Auftritt. 

Meiſter Klarenbach. Vorige. 
Klarenbach. Geheimerrath wäre der Hans geworden? 
Friedrike. Gernau ſagt es. 

Gernau. Geſtern iſt es angekommen. 

Klarenbach. Mir hat er nichts geſagt — 

Friedrike. Heute kommt er gewiß, und — 

Klarenbach. Hat doch damit warten können bis heute. 

Friedrike. Wer weiß wie er uns hat überrafchen wollen? 

Klarenbach. Iſt auch Bräutigam. 

Friedrike. Der Bruder? 

Klarenbach. Das alles erfahre ich von Fremden! Mußte 
er ſo werden, weil er mehr iſt als ich, oder iſt er überhaupt 
nicht gut? — Gott mag es wiſſen! 

Friedrike. Er hat viel Arbeit. 

Klarenbach. Ich auch. 

Friedrike. Kopfarbeit zerſtreut mehr als Handarbeit. 

Klarenbach. Erholt man ſich denn nicht dafür, wenn 
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man nach dem Herzen thut? oder hat das Herz bei Leuten der 
Art zuletzt gar nicht mehr Theil an ihrem Verkehr? dann 
ſind ſie freilich arme Leute, und es iſt mir leid um meinen 
Sohn, wenn er erſt herzensarm werden mußte, ler geht) ehe 
er thalerreich werden konnte. (Er geht ab.) 


Neunter Auftritt. 
Friedrike. Gernau. 

Friedrike. Geſchwind, lieber Gernau, ſagen Sie mir, 
was haben Sie mit dem Bruder? 

Gernau. Er iſt kein guter Menſch, Friedrike. 

Friedrike. Soll ich hinaus gehen, Gernau? 

Gernau. Machen Sie mir das Leben nicht ſauer, gute 
Seele, es trifft mich ohnehin genug. Der Bruder wird mich 
gehen heißen. 

Friedrike. Wie? 

Gernau. Er wird mich hier vom Dienſt wegtreiben. 

Friedrike. Warum? 

Gernau. Um einen gefälligern Mann an meinen Platz 
zu bringen. 

Friedrike. Gewiß, das will er nicht, und kann es auch 
nicht. 

Gernau. Er kann hier alles! ſein Genie, ſeine Ver— 
bindungen am Hofe, ſeine Stelle, machen ihm alles möglich. 

Friedrike. Und was verlangt er von Ihnen? Warum 
zürnt er? — 

Gernau. Den ſchönſten Theil des Waldes, der hier ſo 
nöthig iſt, verlangt er für ſich, unter dem Vorwand einer nütz— 
lichen Urbarmachung; dieſe iſt ein engliſcher Garten, den er 
anlegen will. 
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Friedrike. Darf denn ein arbeitſamer Mann nicht auch 
eine Freude haben? 

Gernau. Kann er ſie auf Koſten des allgemeinen Beſten 
haben wollen! Ich muß dagegen handeln. 

Friedrike. Weiß er es! 

Gernau. Ja. Er war ungezogen ſtolz. 

Friedrike. Und Sie — 

Gernau. Ich dachte an ſeine Schweſter — und ſchwieg. 

Friedrike (reicht ihm die Hand). Gernau! 

Gernau. Er drohte mir! 

Friedrike. Und Sie? 

Gernau. Ich habe mein Blut nieder gekämpft. Er hieß 
mich fort gehen — nun gehe ich nicht wieder hin. 

Friedrike. Und was thun Sie nun in der Sache, mit 
dem Walde? 

Gernau. Meine Pflicht. 

Friedrike (nimmt ihre Hand zurück). Ach! 

Gernau. Ja, ja. Es wird mich um dieſe Hand bringen. 
Ich ſehe es voraus. 

Friedrike. Nimmermehr! — Aber um Nachgeben bit— 
tet die treue Liebe. 

Gernau. Was ich nachzugeben habe, iſt geſchehen. Mei— 
ner Pflicht kann ich nichts nachgeben. 

Friedrike. Das ford're ich nicht. Aber — aber — 

Gernau. Was wollen Sie fordern, das Ihre eigne 
Billigkeit zu ſagen verbietet — 

Friedrike. Wünſchen will ich — nicht fordern — wün— 
ſchen, daß Sie der ſcharfen Ecke der Pflicht, wenn es ſein 
kann, etwas — etwas nur ausweichen möchten. 

Gernau. Ich kenne nur das Recht, das leidet keinen 
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Nebenweg. Und wäre ich des Opfers fähig — wohin führte 
es mich? Daß ich ſpäter an Selling's Hand Sie meiner 
ſpotten ſähe. 

Friedrike. Soll ich mit aller Welt brechen, weil unſre 
Herzen ſich verſtehen? Iſt es ein Vergehen, daß ich die Al— 
bernheiten von Selling anhöre, weil er der Einzige iſt, durch 
den ich auf meinen Bruder wirken kann. 

Gernau. Ich kann mich alſo auf Sie verlaſſen? 

Friedrike. Ganz! 

Gernau. Die Hand darauf! 

Friedrike. Von Herzen! 

Gernau. Die Liebe wird mich alſo nicht verlaſſen, wenn 
die Pflicht mich unglücklich macht? 

Friedrike. Ich bin ohne Falſch und folge meinem 
Herzen. 

Gernau. In Gottes Namen denn — der Pflicht entge— 
gen: ſie lohnet und ſtärkt. Adieu, Friedrike! — Noch eins 
— Sie ſind gut: ſind Sie auch feſt? 

Friedrike. Wahrlich, ja. 

Gernau. Ihr Bruder hat Plane mit Ihnen, darin ich 
wahrlich nicht begriffen bin — Friedrike — Friedrike! Von 
hier mag er mich vertreiben, nur von Ihnen nicht. 

Friedrike. Das ſoll er nicht, das kann er nicht, und 
niemand kann mich von Ihnen abwendig machen, als Sie 
ſelbſt. 

Gernau. Dann ſind Sie mein, und ich bin getroſt. 

Friedrike. Auch ohne Rache gegen meinen Bruder? 

Gernau. Friedrike — ich bin ein ehrlicher Mann! 

Friedrike. Dem die reinſte Liebe lohnen ſoll — was 
Liebe irgend lohnen kann! 
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Gernau. Adieu, Friedrike! 
(Griebeite. Adieu, Gernau! 


(Sie gehen auf verſchiedenen Seiten aus einander.] 


Zweiter Aufzug. 


(Ein modern meublirtes Zimmer des Geheimenraths.) 


Erſter Auftritt. 
Hofrath. Louis. Hernach Geheimerrath Klarenbach, 

Louis. Ich werde mir die Ehre geben, ſogleich dem 
Herrn Geheimenrath anzuzeigen, daß der Herr Hofrath 
hier ſind. 

(Er geht in ein Nebenzimmer, gleich darauf kommt der Geheimerath; 
in der Folge Louis.) 

Hofrath. Meinen beſten Glückwunſch zu der abermali— 
gen Erhöhung — 

Ghrath. Ich danke Ihnen herzlich. Niemals werde ich 
vergeſſen, daß die Höhe, worauf ich gekommen bin, Ihr 
Werk iſt. 

Hofrath. Bitte — bitte ſehr — 

Ghrath. Ihr Rath — 

Hofrath. Zu viel Modeſtie. 

Ghrath. Ihre Entſagung, denn Sie ſelbſt hätten auf 
jede Stufe, die Sie mich haben heran Aigen laſſen, ge— 
rechte Anſprüche gehabt. 

Hofrath. Audaces fortuna — ich bin ſchon zu alt. 
Nun auch das Leben genoſſen, lieber Freund; der Kauf— 
mann handelt zu hundert Prozent, wenn er kann, warum ſoll 
der Geſchäftsmann ſein Berufsleben zu drei Prozent an den 
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Staat verhandeln? Weg mit dem Reſt von Vorurtheilen, 
mit dem Detailhandel der chriftlihen Vorſchriften, und nach 
der heiligſten Pflicht der Selbſterhaltung en gros verkehrt. 

Ghrath. Es geſchieht wohl theils ſchon. Aber mein Va— 
ter — 

Hofrath. Ich war bei dem alten ehrlichen Schlage. 

Ghrath. Sehr gütig, ſehr theilnehmend. 

Hofrath. Er will doch fortfahren gegen das Teſtament 
aufzurufen. 

Ghrath. Lächerlich! 

Hofrath. Will die Kinder nicht in das Hoſpital haben, 
weil die Stiftung für Alte und Kranke wäre. 

Ghrath. Umſtändlichkeit des Alters. 

Hofrath. Freute ſich übrigens ſehr über Ihre vorha— 
bende Verbindung mit meiner Tochter — 

Ghrath. Doch? 

Hofrath. Sagte viel Liebes und Gutes von dem Mäd— 
chen — 

Ghrath. Man kann nicht genug von ihr ſagen, ſie iſt 
ein Engel. 

Hofrath. Bin gehorfamft dankbar. — Mit dem Bür— 
germeiſteramte wollte er ſich aber ganz und gar nicht ein— 
laſſen. 

Ghrath. Das dachte ich; aber er muß. 

Hofrath. Ja ich muß bitten, daß Sie damit durchgrei— 
fen, denn — 

Ghrath. Verſteht ſich. 

Hofrath. Denn ſo lieb und werth und theuer mir Dero 
Anwerbung iſt, ſo kann ich dennoch unmöglich zugeben, daß 
der Schwiegervater meiner Tochter um Geld für das Publi— 
kum im Handwerk arbeite. — 
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Ghrath. Laſſen Sie mich gewähren, feine ganze Le— 
bensweiſe wird geändert. Es geſchieht zum Theil in dieſem 
Augenblicke. 

Hofrath. Brav, brav! 

Ghrath. Seine Wohnung — 

Hofrath. Gut, gut! 

Ghrath. Seine Kleidung — 

Hofrath. Wäre wohl nöthig — 

Ghrath. Die barmherzigen Häubchen meiner Schwe— 
ſter — 

Hofrath. O ſehr gut. Ach da nehmen Sie Steine von 
meinem Gemüuͤthe. Und dann, wegen der Hauptſache, wegen 
des Prozeſſes. — 

Ghrath. Sie können ihn nicht verlieren. Das Teſta— 
ment — 

Hofrath. Daran halte ich mich eiſenfeſt. 

Ghrath. Iſt für Sie mit allen Formalitäten. 

Hofrath. Er führt aber den Prozeß ſo hartnäckig fort, 
und will — 

Ghrath. Kann nicht gewinnen. 

Hofrath. Ich ſollte es auch nicht meinen. Er hat aber 
da den alten Advokaten Wellenberger angenommen, der — 

Ghrath. Er iſt ein Narr und ein Pedant. 

Hofrath. Richtig. Aber ein pietiſtiſcher Klopffechter. 
Zudem ein wahrer Armenvogt, der alte Wellenberger. 

Ghrath. Seine Schrift liegt da bei mir, eine fromme 
Deklamation, weiter nichts. Die Ihrige iſt gründlich, wie 
die Sache ſelbſt; die Kläger müſſen nach dem Buchſtaben des 
Teſtaments abgewieſen werden. Ob Sie nicht dann den Klä— 
gern ein Geſchenk machen wollen — — 
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Hofrath. Ach ja, ach ja. Obſchon ich meinen Erwerb 
zu Rathe halte, denn was ich gewinne, iſt ja lediglich für 
mein Kind, und dann nach meinem gottgefälligen Ableben, 
für Sie, werther Herr Geheimerrath! 

Ghrath. Zu gütig. Aber — 

Louis. Die Witwe Rieder — 

Ghrath. Ein ander Mal — 

Louis. Und der Advokat Wellenberger. 

Ghrath. Uebermorgen um zwei Uhr. 

Louis. Auch iſt der alte Schwarz — 

Ghrath. Soll mich ungeſchoren laſſen. 

Louis (geht). 

Hofrath. Immer geplagt, immer gequält — 

Ghrath. Ach man kommt gar nicht hindurch! 

Hofrath. Nun — Ehre und Vermögen bekommen auch 
wohl. Nur Vermögen herbeigeſchafft, nur Vermögen! Die 
hohen Stellen ſind dem Sturm exponirt, wie die hohen 
Waldbäume; hat man aber nur Vermögen geſammelt, ſo 
gehe es dann wie es wolle. Ein Portefeuille mit Kapitalbrie— 
fen iſt gar leicht aufgepackt, das Mobiliare läßt man den 
Kommiſſarien, wie man dem böſen Hunde einen Knochen 
vorwirft, und ziehet ſeines Weges weiter. Ich rekomman— 
dire mich beſtens. (Er geht ab.) 

Ghrath. (begleitet ihn). 

Hofrath. Keine Umſtände, die Morgenſtunde trägt 
Hundert vom Hundert. (Er geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Geheimerrath. Louis. Meiſter Klarenbach. 
Louis. Ich will erſt zufehen. 
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Klarenbach. Nun — ich habe meinen Sohn doch fpre- 
chen hören — 

Ghrath. Ach ſeid Ihr es, Vater — 

Klarenbach. Ja doch! (Reicht ihm die Hand.) Grüße dich 
Gott, Hans! 

Ghrath. (zu Louis). Wir bleiben allein — 

Louis (geht). 

Klarenbach. Heda — he! Musje — warte Er noch — 
bieibe Er ein bischen da — ich will übel von Ihm ſprechen. 

et So? 

Ghrath. Wie das — 

Klarenbach. Ja denk nur, lieber Sohn, der Menſch 
da hat die Leute, die du nicht zu dir haſt kommen laſſen kön— 
nen, da draußen erbärmlich angefahren. (Zu Louis.) Er ſoll 
wiſſen, die Menſchen da draußen ſind ſo viel wie ich, und 
mein Sohn iſt geweſen, was ich bin, und wir alle in Summa 
— ſind Menſchen. So lange die Leute wiſſen, daß mein Sohn 
das nicht vergeſſen hat, ſo iſt ſein Stand und Titel echtes 
Gold, das er in hohem Cours ausbringen kann; wenn ſie 
aber merken ſollten, er habe das vergeſſen, dann iſt ſein Stand 
und Titel falſche Münze. Scheidemünze iſt aber beſſer als 
falſche Münze. (Zum Geheimenrath.) Sie ſind — bis auf den 
alten Advokaten, der zu thun hat und fort iſt — alle noch 
draußen. Ich habe ihnen geſagt, der Musje Louis wäre ſehr 
grob, das wollte ich dir ſagen, und du wuͤrdeſt wohl zu ihnen 
heraus kommen. 

Ghrath. Aber — 

Klarenbach. Nun — damit du im Valor und Cours 
bleibſt, ſei ſo gut und geh zu den Leuten hinaus, Hans. 

Ghrath. (geht nach einer kleinen Pauſe hinaus). 
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Dritter Auftritt. 
Meiſter Klarenbach. Louis. 

Louis. Ich weiß nicht, wie mir der Meiſter Klarenbach 
vorkommt. 

Klarenbach. Ich glaube Ihm das gern. Sehe Er, ich 
denke, Er ſoll ſich beſſern, oder mein Sohn ſoll Ihn vom 
Brot wegthun. Anhören, ja oder nein ſagen, iſt das geringſte, 
was mein Sohn thun kann. Wenn Er ſich beigehen ließe, das 
zu hindern, ſo wäre Er ein Taugenichts. 

Louis. Es iſt des Laufens ſehr viel. 

Klarenbach. Hm! Es iſt auch der Noth ſehr viel, und — 


Vierter Auftritt. 
Geheimerrath. Vorige. Louis geht ab. 

Ghrath. Was iſt es nun? Bitten, Plagen, Armuth 

und wenig Möglichkeit zu helfen. 
Klarenbach. Je nun — wo du nicht helfen kannſt — 

da tröſte — 

Ghrath. Das kommt ſo oft — dazu die viele Arbeit — 

Klarenbach. Nun biſt du gar Geheimerrath geworden, 
da wird es noch ärger werden! Je nun — bleib nur geſund 
und diene gut, ſo mag es ſein. 

Ghrath. Warum habt Ihr mir das Geld zurück gege— 
ben, das ich Euch vorhin geſchickt habe — 

Klarenbach. Weil ich es, Gott Lob! nicht brauche. 
Es iſt nicht gut, wenn man mehr Geld hat, als man zum 
Leben braucht. Ich glaube, du haſt auch viel mehr als du 
brauchſt. 

Ghrath. Das iſt wohl kein Uebel? 
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Klarenbach. Ja, wahrhaftig! es iſt eins. Man geräth 
auf beſondere Gedanken und Dinge, wenn man zu viel hat. 
Wenn ich dir die Wahrheit ſagen ſoll, mein Sohn, ſo freue 
ich mich überhaupt gar nicht, daß du ſo ſehr hoch hinauf 
kommſt. Unſre Bürgerſchaft iſt nicht zufrieden mit dir und 
deiner Erhöhung. Die Leute meinen, die andern Herren ſchö— 
ben dich an's Feuer, daß du für ſie die gebratenen Kaſtanien 
holen möchteſt; das thäteft du denn für fie und für dich. So 
iſt da, zum Exempel, die Erbſchaft des alten Hofraths — 

Ghrath. Vater, ſagt mir doch, was Ihr denkt, daß 
Ihr gegen die Erbſchaft des Hofraths, die unſtreitig iſt, wenn 
ich ſchon geſtehen muß, daß es für die Kinder ein Unglück ift 
— einen Prozeß angefangen habt — 

Klarenbach. Hans! — du kennſt deinen Vater lange, 
wenn du auch eine Zeit her ein bischen fremd mit ihm gewor— 
den biſt — was würdeſt du von mir denken, wenn ich dieſen 
Prozeß nicht angefangen hätte? 

Ghrath. Das Recht beruht auf einem Teſtamente. 

Klarenbach. Von dem alten Hofrath erſchlichen; das 
glaubſt du doch auch? 

Ghrath. Läßt ſich das beweiſen — 

Klarenbach. Man muß ſehen — 

Ghrath. Wenn Ihr es nicht beweiſen könnt, ſo wird 
der Hofrath Genugthuung fordern. 

Klarenbach. Ja freilich, darum hilf du mir die Be— 
weiſe ſuchen. 

Ghrath. Ich! Wo denkt Ihr hin! Ich laſſe die Sache 
ihren geraden Gang gehen, und das ſolltet Ihr auch thun — 

Klarenbach. Ei, ei — Hans! 

Ghrath. Ohnehin muß ich Euch ſagen, der Hofrath 
wird mein Schwiegervater. 
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Klarenbach. Das habe ich gehört; die Mamſell iſt eh— 
renwerth; Gott ſegne deine Ehe! die wirſt du gewiß nicht 
mit einer Ungerechtigkeit anfangen wollen. 

Ghrath. Nein, gewiß nicht. Aber weshalb wollt Ihr, 
wenn auch der Hofrath Unrecht hätte, um Fremder willen, 
mein Glück ſtören? 

Klarenbach. Sind denn Arme, Betrogene, Unglück— 
liche jemals Fremde? Und ſind anvertraute Mündel jemals 
weniger in ihren Rechten, als eigene Kinder? Und haſt du 
mich nicht, von Obrigkeits wegen, mit zu ihrem Vormund 
beſtellt? 

Ghrath. Um ſie, da ſie doch unglücklich ſind, in gute 
Hände zu bringen. 

Klarenbach. Nun — das ſind ſie denn auch. Ich bin 
gekommen, dich zu bitten, daß die Sache bald zum Spruch 
komme. Von dem Spruch ſelbſt rede ich nicht. Du wirft ehr— 
lich handeln, oder ich würde dich verachten und mein Recht 
weiter ſuchen. Inzwiſchen ſage ich dir, daß die Kinder nicht 
in das Hoſpital kommen, weil das nicht angeht. 

Ghrath. Vater, darauf habe ich mein Wort gegeben. 

Klarenbach. Du mußt es zurück nehmen. 

Ghrath. Wie kann ich das? 

Klarenbach. Sage, du hätteſt es nicht verſtanden. Es 
iſt bei meiner Seele beſſer, als daß dein Name beſchimpft 
oder ausgelacht wird! 

Ghrath. Vater, Ihr ſeid mir lieb und werth, aber ich 
bitte, miſcht Euch nicht in meine Geſchäfte. 

Klarenbach. Gut, du thuſt dann als Geheimerrath, 
was du zu thun haſt, und ich thue das nämliche, als Vor— 
ſtand des Hoſpitals und als Vormund der Kinder. 
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Ghrath. Wir können ja von angenehmen Dingen reden 
und die Händel weg laſſen. Ich meine es ſo gut mit Euch, 
Ihr weiſet aber alles von Euch. 

Klarenbach. Du ſchenkſt mir Geld, und wie ich höre, 
willſt du mich zum Bürgermeiſter machen laſſen? Hans! 
ſchenke mir nichts, thue Gutes für Stadt und Land, und 
wenn du kannſt, ſo komm nach gethaner Arbeit — alle Vier— 
teljahre meinethalben nur ein paar Mal zu mir auf den Ar— 
beitsplatz. Wir ſchließen die Thuͤr zu, ſetzen uns in die kleine 
Laube, wo du als Knabe ſo fleißig deine Exercitia gemacht 
haſt, ſprechen eine Stunde vom Herzen weg, trinken ein 
Glas alten Wein, den du mir verehren ſollſt — dann will 
ich Gott für meinen geſcheiten Sohn danken, der auch gut 
geblieben ift, und wenn du von mir weg, wieder an deinen 
Schreibtiſch gehſt, dir meinen Segen mitgeben, und dir 
nachſehen, ſo lange, bis du mir ganz aus dem Geſichte biſt! 
— Sieh Hans — mehr fordre ich nicht — mehr kann ich 
nicht brauchen; aber darum bitte ich dich recht herzlich und 
darauf ſchlage ein; ſo hältſt du mich in Ehren und Freuden! 

Ghrath. Ich will ja mehr thun, lieber Vater! Nehmt 
es doch an und — 

Klarenbach. Die andere Ehre iſt keine Koſt fuͤr mich. 
Ich ſetze keine Perücke auf mein graues Haar, das Sorge 
und Wetter und Arbeit gebleicht haben. Da ſieh doch die 
rauhen Hände an — ſieh deinen Vater an — wie du weißt, 
daß er iſt — fo wirft du ſelbſt ſagen, daß er auch fo bleiben 
muß. In eure ſchönen Zimmer, unter eure feinen Menſchen 
paßt Meiſter Klarenbach doch auch als Büurgermeiſter nicht. 
Hm! Was? Da ſollte ich zu Haufe ſitzen, kerzengerade, die 
Predigt und die Zeitung leſen, oder zum Fenſter hinaus gäh— 
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nen? Ich, der ich gewohnt bin zu gehen, zu ſehen, zu arbei— 
ten, viel Leute um mich ſchwatzen, arbeiten und verkehren zu 
ſehen? Hans, das geht nicht an. Ei du biſt mir ja nicht zu 
viel geworden, laß denn auch mich dir nicht zu wenig ſein! 

Ghrath. Gewiß nicht. Aber der Hofrath verlangt es, 
und macht es zur Bedingung — | 

Klarenbach. Ich will hoffen, du wirft wiſſen und fagen, 
daß dein Vater ein anderer Mann iſt, als der Hofrath? 
Meine Axt bauet den Menſchen Häuſer, ſeine Feder reißt ſie 
nieder! 

Ghrath. Ihr könnt mir nun nichts Gutes mehr erwei— 
ſen, Vater, als das. Iſt es nicht unfreundlich, daß Ihr es 
nicht wollt? 

Klarenbach. Nichts Gutes mehr erweiſen? — das 
wäre! Wirft dich dein unruhiges Leben auf ein Krankenla— 
ger, wer iſt dir nöthiger als ich? Sollte — Gott verhüte es 
— dein Haus einmal in Brand gerathen — dann will ich 
hoch ſteigen, mein Sohn! So hoch, als ſich kein Geſelle 
wagt, ſoll mich die Vaterliebe für dich bringen; aber zu Amt 
und Stand ſteige ich nicht hinauf, das ſage ich dir. 

Ghrath. Ihr müßt mir nachgeben — 

Klarenbach. Aber, daß du, der du denn nun einmal 
oben ſtehſt, auch nach eignem Gewiſſen und in der Bürger— 
ſchaft Reſpekt oben bleibſt, das liegt mir am Herzen. Des— 
halb verklage ich einen Mann bei dir, einen Eifenhändler, 
Grohmann heißt er. Dieſer Menſch wollte mir vorlügen, du 
hätteſt von einem andern zwei tauſend Thaler angenommen, 
um ihm das Monopolium zu verſchaffen. Er bot mir zwei 
hundert Thaler, wenn ich dich für ihn gewinnen wollte. Den 
Ehrenſchänder laß feſt ſetzen. 
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Ghrath. Der Mann ift ein Narr! 

Klarenbach. Behüte uns Gott, er iſt viel ſchlechter. Ich 
habe es ihm geſagt, daß ich ihn bei dir verklagen wollte. Ich 
habe es auch etlichen guten Bekannten geſagt — 

Ghrath. Warum das — 

Klarenbach. Daß du den Kerl exemplariſch ſtrafen 
würdeſt. 

Ghrath. Was ſoll doch nur das Aufheben! Weshalb 
miſcht Ihr Euch in meine Händel? 

Klarenbach. Händel? Um deine Ehre bekümmere ich 
mich wie um dein Leben! Führſt du nicht meinen Namen, 
der von undenklichen Zeiten her, hier im Orte, für eine un— 
tadelhafte Obligation gegolten hat? Biſt du nicht mein Sohn? 
biſt du nicht hier an des Landesherrn Statt? Darf denn eine 
Schande auf dir eine Minute ruhen — oder ift es — iſt es 
wahr, Hans? Nein, nein doch, es iſt ja nicht möglich! 

Ghrath. Es iſt möglich; es iſt geſchehen auf eine Art, 
die gar nicht — 

Klarenbach. Schweig, ich mag ſie nicht wiſſen. Ich — 
ich — ler geht von ihm) ich kann dich nicht anſehen. Iſt das 
deine Weisheit und deine Ehre? Habe ich darum — nun — 
wenn's ſo mit dir ſteht, ſo mach was du willſt. Frage nicht 
mehr nach mir, komm nicht mehr her; du müßteſt dich ſchä— 
men vor deinem ehrlichen Vater! Leb wohl, Hans, beſſ're 
dich. Ich komme nicht wieder her. Haft du dich aber geän- 
dert und den verdammten Mammon unter die Armen ver— 
theilt, und lebſt von deiner Arbeit — dann komm in mein 
Haus, reich mir deine reine Hand her und ich will dich ſegnen. 
(Er geht ab.) 
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Fünfter Auftritt 
Geheimerrath allein. 
Wunderlicher — ehrlicher Mann! — Wer auf die Höhe 
getrieben iſt, muß ſich halten wie er kann und wo er kann! 


Sechſter Auftritt. 
Voriger. Rath Selling. 

Ghrath. Woher des Landes, Selling? 

Selling. Von Mamſell Friedriken — 

Ghrath. Von meiner Schweſter — wie ſteht es dort? 
ſind die neuen Meubeln hingebracht? 

Selling. Schön! Herrlich! Dank Ihrer Vorſorge. Der 
alte Papa wird große Augen machen, wenn er hinein kommt. 
Alle bisherigen Meubeln ſind fortgeſchafft, und das Zimmer 
ſieht recht nett aus mit den ſchönen Sachen, die Sie hinge— 
ſchickt haben. 

Ghrath. Und Friedrike? — 

Selling. Weiß vor Aengſtlichkeit nicht was ſie thun ſoll. 
An jedem alten Tiſch hing ſie mit einem Abſchiedsblick, wie 
er fortgetragen wurde. Den Großvaterſtuhl aber hat ſie um— 
klammert und nicht fortgelaſſen. 

Ghrath. Dieſe Menſchen müſſen andere Geſtalt bekom— 
men, ſie mögen ſehen, wie ſie ſich darein finden. 

Selling. Aber was für ein Mann ſind Sie, welch' ein 
vortreffliches Herz beſitzen Sie, Ihrer Familie ſo zugethan 
zu ſein! 

Ghrath. Das iſt ja wohl natürlich. Ich bin meinem 
Vater vieles ſchuldig. Und Friedrike iſt ein gutmüthiges Ge— 
ſchöpf! 
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Selling. Wohl mehr als das. Ich kenne kein weibliches 
Weſen, das ſo wie ſie den Verſtand bildet und die Krafte 
zum Außerordentlichen erhebt. 

Ghrath. (gibt ihm die Hand). Ich freue mich, daß Sie 
das finden. 

Selling. Nach Ihrer Erlaubniß wird Friedrike jetzt einige 
andere Anzüge erhalten, die zu den Meubeln paſſen, welche 
Sie hingeſchickt haben. 

Ghrath. Ich verdanke Ihnen dieſe Aufmerkſamkeit. 

Selling. Nach Ihrem Auftrage thue ich alles, des Mäd— 
chens Ehrgeiz zu reizen, daß ſie höher hinauf verlangen ſoll. 
Wenn nur der Herr Förſter — 

Ghrath. Der Narr muß fort. Es war alles eingeleitet, 
und iſt entſchieden; er ſoll nach Friethal verſetzt werden. Es 
iſt in der Ausfertigung. 

Selling. Das iſt nur zu gelinde gegen ſeinen frechen Wi— 
derſpruch. Dieſe Nachſicht wird wieder alle Herzen in Enthu— 
ſiasmus für Sie bringen. 

Ghrath. Glauben Sie, daß man mich hier liebt? 

Selling. Liebt? Man ehrt Sie bis zur Schwärmerei! 
Was haben Sie nicht alles gethan, dieſe Stimmung zu er— 
werben? Der Straßenbau, der durch Ihre Einrichtung nie— 
mand läſtig fiel! die Beförderung des Handels — 

Ghrath. Dafür habe ich viel gethan, ich darf es ſagen — 

Selling. Abſchaffung der Gaſſenbettelei, Unterſtützung 
der Hausarmen — 

Ghrath. Ach, es iſt noch ſo vieles übrig! 

Selling. Und Ihnen iſt noch fo viel Kraft uͤbrig? Was 
ſagen Sie von meiner letzten Arbeit? 

Ghrath. Ihre letzte Arbeit habe ich durchgeſehen. Offen— 
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herzig: Sie müffen mehr auf ſolide Kenntniß verwenden. Es 
ſind auffallende Fehler darin — 

Selling. Unter Ihrer Leitung — 

Ghrath. Gern, gern. Aber Sie müſſen mehr thun. Und 
dann — die Schreibefehler ſogar ſind allzu häufig. Nehmen 
Sie den Unterricht eines alten Grammatikers. 

Selling. Ich werde mich befleißen — 

Ghrath. Ihr geſtriger Antrag in der Seſſion: daß den 
Fußgängern bei Strafe unterſagt ſein ſoll, mitten auf der 
Gaſſe zu gehen, hat Gelächter erregt. 

Selling. Ich wollte doch auch einmal etwas proponiren. 

Ghrath. Es iſt zu geringfügig. Warten Sie die Anträge 
der ältern Räthe ab, und — 

Selling. Ich wollte durch einen eigenen Antrag konſe— 
quent werden, daher — 

Ghrath. Nein, nein. Wenn Sie nichts Bedeutendes 
thun können, ſo bleiben Sie immer bei den andern, mitten 
auf der Straße. (Geht mit ihm in's Kabinet.) 


Siebenter Auftritt. 

(In des Meiſter Klarenbach's Hauſe. Statt der Meubeln aus dem erſten 
Akt ſieht man einen modernen Schreibtiſch, ſchöne Stühle ꝛc.) 
Friedrike tritt ein. Ein Bedienter mit einem großen Karton 
hinter ihr. 

Friedrike. Ich bin Friedrike — aber was will Er 
von mir? 

Bedienter. Daß Sie dieſe Sachen nehmen — 

Friedrike. Ich nehme nichts von Ihm. 

Bedienter. Und ich nehme nichts von hier zurück. 

Friedrike. Aber wer ſchickt Ihn zu mir? 
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Bedienter. Jemand, der ein Recht dazu hat. (er fest 
den Karton hin, und geht.) 

Friedrike (allein). Da mag es liegen, ich rühre es nicht 
an — ich ſehe es nicht an. (Geht von dem Karton weg.) Das iſt 
gewiß Putzarbeit fuͤr mich! — Daß man uns nicht ſo laſſen 
will, wie wir bleiben wollen! — (Geht einen Schritt näher.) 
Es iſt doch wohl nicht an mich? (Lieft von Weitem die Adreſſe.) 
An Mamſell Friedrike Klarenbach — doch an mich! — Wenn 
jemand — wenn Gernau käme — ich muß das Käſtchen weg— 
nehmen; (faßt den Karton an) leicht, federleicht! Was nur d'rin 
ſein mag? — Was geht es mich an! (Hebt ihn auf und geht ein 
paar Schritte.) Wenn mir aber Gernau draußen begegnete, ſo 
ſehe es aus, als verbärge ich mein Geheimniß — Ach! (Setzt 
ihn von ſich auf die Erde.) Aber mein Bruder ſchickt es doch! 
jemand, der ein Recht dazu hat, ſagte ja der Menſch — 
das iſt mein Bruder — und ſo darf ich es ja anſehen — Zu— 
dem ſchickt gewiß der Vater die Meubeln wieder zurück, dann 
geht dies auch wieder mit; wenn ich es nun nicht einmal an— 
geſehen hätte, ſo wäre es ja, als wenn ich den Bruder ver— 
achtete. — Nein, aufmachen und anſehen will ich die Sa— 
chen — aber behalten will ich gewiß kein Stück. (Kniet hin, 
ſchneidet die Bänder los, öffnet den Deckel, ſpringt auf.) Ach wie 
ſchön! (Kniet wieder hin.) Ein Halbmantel! — Ach die ſchönen 
Blonden! — Hm! je nun — Ein Halbmantel iſt Bürger— 
tracht — den könnte ich allenfalls behalten. (Nimmt ihn um.) 
Wie für mich beſtellt! (Kniet wieder hin.) Ein Hut! — recht 
hübſch — aber eine Feder daran — nein, bewahre mich Gott! 
— (hauſe) ja, wenn die Feder nicht wäre — ohne Feder könnte 
ich ihn tragen. Ein artiger Hut, wie er mir nur laſſen möchte? 
(Setzt ihn auf und geht an den Spiegel.) Nicht übel — und die 
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Haube unter dem Hute — das ſieht aus, wie das Gemälde 
von der ſchönen Engländerin, bei meinem Bruder! (Geht zu— 
rück.) Was iſt der rothe Zeug — (Nimmt ein Kleid heraus.) Roſa 
— (erſchrickt und ruft laut:) Atlaß! (Das Kleid fällt auf den Boden.) 
Atlaß — Gott behüte mich vor Atlaß — das ſchreit und glänzt, 
und fordert alle Nachbarn an die Fenſter — (Hebt das Kleid auf.) 


Wenn ich nur nichts verdorben habe! (Legt es über einen Stuhl, 
kniet nieder und ſucht weiter.) 


Achter Auftritt. 
Friedrike. Mamſell Reißmann. 

MU, Reißmann (klopft). 

Friedrike (thut einen Schrei und hält die Hände vor's Geſicht). 

Mill. Reißmann (kommt herein). Ei, ihr lieben Leute, iſt 
denn dies Haus — 

Friedrike (ſteht auf und verbeugt ſich mit niedergeſchlagenen 
Augen). 

Mill. Reißmann. Ausgeſtorben, daß niemand zu fin— 
den iſt? 

Friedrike. Ich bin allein zu Hauſe, Mamſell. 

Mit. Reißmann. Kennen Sie mich, liebes Mädchen? 

Friedrike. Sie ſind Mamſell — — ja — aber — 

Mill. Reißmann. Reißmann. Des Hofrath Reißmann's 
Tochter bin ich. 

Friedrike. So? Ich freue mich — ich weiß es wohl, 
aber ſetzen Sie ſich doch gefälligſt — 

Mfll. Reißmann. Mein Beſuch iſt kurz. Ich bin ge— 
kommen, die Schweſter eines Mannes kennen zu lernen, der 
mir nicht gleichgiltig ſein kann, wie Sie vielleicht wiſſen. 

Friedrike. Wir haben gehört, daß er die Ehre haben 
wird — 
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MU. Reißmann. Und dann — möchte ich an Sie, von 
der ich viel Gutes gehört habe, und die mir daher achtungs— 
werth iſt, eine Frage thun, die Sie mir aufrichtig beantwor— 
ten werden, wenn Sie ein gutes Mädchen ſind. 

Friedrike. Sie erzeigen mir eine Ehre — 

Mil. Reißmann. Nicht fo. Wir ſollen näher — wir 
ſollen ja ſehr nahe bekannt werden: die Frage betrifft mein 
Glück, ſo ſagen Sie mir lieber, daß das Vertrauen, das 
ich in Sie ſetze, Ihnen Freude macht, wenn es anders ſo iſt. 

Friedrike. Verzeihen Sie der Ueberraſchung — ich bin 
nicht ich, in dieſem Augenblick — ich bin in einer Maske— 
rade von Sachen, die mir gar nicht zukommen, die mir mein 
Bruder geſchickt hat, die ich aber alle zuſammen wieder weg— 
geben will. Nun ich Ihnen das geſagt habe, iſt mir leichter, 
und nun will ich von Herzen gern auf alles antworten, was 
Sie fragen. 

MU. Reißmann. Offenherzig denn, ſage ich Ihnen, 
daß ich Ihren Bruder, wegen manchen was er iſt, und we— 
gen alles deſſen, was er ſein könnte, und wovon ich hoffe, 
daß er es noch ſein wollen wird, liebe und achte. In Einem 
Falle nur bin ich ganzlich unbekannt mit ihm, und darf es 
in dieſem Falle am wenigſten bleiben; deshalb wende ich mich 
an Sie. Wie ſtehen Sie mit ihm? Sie und Ihr Vater? 

Friedrike. Wir? — Gut. (Nach einer Pauſe mit erzwunge— 
ner Lebhaftigkeit.) O recht gut! 

MU, Reißmann. Ich ſage, nein. 

Friedrike. Doch, wirklich — 

Mill. Reißmann. Und noch einmal, nein; fein Still— 
ſchweigen auf den Punkt gab mir Verdacht. Und Sie, liebes 
Mädchen, wenn Sie fo ganz zufrieden mit ihm wären, wie 


186 

eine Schweſter mit einem guten Bruder ſonſt ift, würden auf 
meine Frage, in einem Strome hin, alles geſagt haben, was 
Liebe, Dankbarkeit und Wohlwollen eingeben. — Sie ſtehen 
alſo nicht — wenigſtens nicht beſonders gut zuſammen. Weſſen 
mag die Schuld ſein? Nicht Ihres guten Vaters, noch Ihre; 
das ſagt der Ruf, und ich glaube mich theils ſelbſt davon 
überzeugt zu haben. Alſo iſt es ſeine Schuld, und das — ge— 
fällt mir nicht. 

Friedrike. Ihre Vermuthungen dringen ſo ſchnell auf 
mich ein — 

MU, Neißmann. Nicht doch — die Wahrheit. Hätten 
Sie befriedigende Wahrheiten entgegen zu ſetzen, Sie wür— 
den nicht minder ſchnell in mich dringen. 

Friedrike. Aber iſt es nicht begreiflich, daß der Unter— 
ſchied der Stände zwiſchen ihm und uns manche kleine Un— 
zufriedenheit veranlaſſen kann, die wir dem Bruder höher an— 
rechnen, als wir ſollten? 

MU. Reißmann. Hie und da — aber dann darf es 
auch nur Unzufriedenheit ſein, und dieſe Unzufriedenheit muß 
allemal der ausgleichen, der, wie Ihr Bruder, im Vortheil 
iſt. Thut er das nicht, ſo — 


Wenne An fr it 
Vorige. Gernau. 


German (tust über Friedrikens Anzug, ſieht das Atlaßkleid — 
tritt vor, ſieht Friedriken noch einmal an, macht Mamſell Reißmann eine 
höfliche Verbeugung, und geht). 

Friedrike. Bleiben Sie doch — 

Gernau. Ich will nicht ſtören. 

Mill. Reißmann. Ohne Umſtände — unſer Geſpräch 
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ift am Ende. Es war nicht das letzte, wie ich hoffe. In die— 
ſem Fall war es von Nutzen — wenn nicht fuͤr uns alle — 
denn doch gewiß für mich. 

Friedrike (ift ſehr verlegen). 

Gernau (kann ſeine Empfindlichkeit nicht verbergen, und faßt, um 
einer Contenance willen, nach dem Atlaß). 

Mil. Reiſtmann (beobachtet beide). Wenn ich nicht irre 
— ſo haben Sie, mein Herr, ein beſonderes Intereſſe dar— 
an, daß dieſem lieben Mädchen jeder Anzug gut läßt — ge— 
wiß ſind Sie meiner Meinung, daß alle die ſchönen Sachen, 
welche ihr Bruder ihr da eben geſchickt hat, ihrem Reiz 
keinen Zuſatz geben. (Verbeugt ſich gegen ihn. Zu ihr.) Auf Wie- 
derſehen. (Sie geht.) 

Friedrike (begleitet fie). 

MU. Reißmann (wendet ſich raſch um). Wenn mein Be— 
ſuch angenehm war, ſo begleitet mich niemand, und Sie, 
mein Herr, beſtätigen es indeß, daß ich über meine junge 
Freundin richtig geurtheilt habe. (Geht raſch fort.) 


Behnter Auftritt. 
Friedrike. Gernau. 

Friedrike. Ich bleibe gern da — lieber Freund — was 
denken Sie von mir? (Nimmt den Hut und Mantel ab.) 

Gernau. Daß ich Sie da ſehr modern finde. 

Friedrike. Alles von meinem Bruder. 

Gernau. Sehr galant! Und die Meubeln — ich kenne 
mich hier nicht mehr. 

Friedrike. Alles von meinem Bruder. 

Gernau. Wozu das? Meinen Abſchied zu feiern? 

Friedrike. Abſchied — 
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Gernau. Ich komme fort von hier! 

Friedrike. Fort — 

Gernau. Bin nach Friethal verſetzt! 

Friedrike. Gernau! 

Gernau. Ja, ja. Der Herr Bruder hat's groß mit die— 
ſem Hauſe vor, wie ich ſehe. Ach Friedrike, ich bin ſo weh— 
müthig hergekommen — der Putz und die Herrlichkeit hat 
ſich widrig dagegen ausgenommen. 

Friedrike. Sie ſollen fort? Und wenn er meinem Her— 
zen alles nimmt, ſo ſchickt er mir Atlaß und Tand, und will 
mich damit abkaufen? Wie verächtlich denkt er von mir, und 
wie iſt er mir zuwider! 

Gernau. Friedrike! Was wird aus uns werden? Wenn 
ſieben Meilen zwiſchen uns liegen, mich mein Beruf über 
Berg und Thal jagt, überall Ihr Bild vor mir und Sehn— 
ſucht im Herzen; und Sie ſind hier! das Bild des armen 
Jägers wird ſchwinden, neben allen den Herrlichkeiten, wozu 
man Sie nun einführen wird! 

Friedrike. Nein! und weg mit der erſten Verſuchung, 
die mir bereitet wurde. Helfen Sie mir die Sachen einpacken 
— auf der Stelle müſſen ſie fort. (Sie nimmt den Atlaß, Gernau 
hilft ihr zuſammen legen, und beide tragen ihn nach dem Karton zu, ſie 
kniet daran, um das Atlaßkleid einzulegen, er bückt ſich, indem er das 
andere Ende hält, wie er hinein ſieht, ſagt er:) 

Gernau. Was iſt das? 

Friedrike (das Kleid in die Höhe haltend). Was? 

Gernau (nimmt es heraus). Eine Brieftaſche. 

Friedrike. Legen Sie hin. Es ſoll alles fort. Ich will 
nichts behalten! 

Gernau. Was für ein Papier ſieht da hervor? 

Friedrike. Nehmen Sie es. 
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Gernau (zieht ein Billet heraus). 
Friedrike. Leſen Sie. 
Gernau. Es iſt nicht Ihres Bruders Hand. 
Friedrike. Ich habe die Brieftaſche noch nicht geſehen. 
Gernau. O das mag fein. (Lieſt.) »Dieſe Kleider, ange— 
betete Friedrike, umhüllen die Geſtalt des Engels, den ich 
verehre; nehmen Sie dieſelben als ein ſchwaches Merkmahl 
meiner Geſinnung.“ Selling. 
tehmen Sie bei meinem Abſchiede meine Verachtung, treu— 
loſes, vielſeitiges Maͤdchen. (Wirft die Brieftaſche zu ihren Füßen, 
und geht.) 
Friedrike. Gernau! 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Meiſter Klarenbach. 

Klarenbach. Was gibt's hier? — 

Friedrike. Halten Sie ihn auf! 

Gernau. Laſſen Sie mich — 

Klarenbach (umfaßt ihn). So bleiben Sie denn — was 
iſts — was — (Sieht ſich um.) Gott! was iſt das? 

Friedrike. Der Bruder — 

Gernan (reißt den Karton zu ihm hin). Der Rath Selling — 

Klarenbach. Wo iſt mein Hausrath — wer hat ſich 
das unterſtanden — wer hat das gelitten? — Mädchen, 
Tochter, Friedrike! wo warſt du als das geſchehen iſt — wo 
find meine Sachen? — was habt ihr alle vor? — (Auf den 
Karton.) Was ſoll das ſein — was iſt das? 

Gernau. Die Livree des Rath Selling — 

Friedrike. Ein unbegreifliches Geſchenk für mich — 

Klarenbach. Aufgepackt, faßt an — jeder ein Stuͤck 


190 

— tragt's in den Hausgang — bei Nacht wird alles aufge— 
vackt und fortgeſchickt. (Jeder faßt ein Stück Meubel, Gernau den 
Karton.) Haltet — haltet! jeder zwei Stück! greift an — 
(Indem ſie jedes zwei Stück holen, ſieht er den Großvaterſtuhl und 
ſchiebt ihn in die Mitte.) Biſt du noch da, Kamerad! So 
recht! (Indem er beide Arme aufhebt.) Ihr ſeid das Kapital mei— 
nes Standes, (indem er auf den Stuhl ſchlägt) und du bleibſt der 
Grenzpfahl, wie weit ich das Kapital benutzen darf. Fort 
mit dem übrigen; fort, ſage ich. (Sie ſchaffen die Meubeln fort.) 


Dritter Aufzug. 


(In des Hofrath Reißmann's Hauſe.) 


Erſter Auftritt. 
Hofrath tritt ein mit Hut und Stock. Hernach Bedienter. 


Hofrath. Hier auch nicht? (Schellt.) Wo fie denn fein 
mag — das Fräulein Tochter. 

Bedienter (kommt). 

Hofrath. Wo iſt meine Tochter? 

Bedienter. Im Garten. 

Hofrath. Sie ſoll hieher kommen, gleich. 

Bedienter (geht). 

Hofrath. Nun iſt's geſchehen. (Geht in Fröhlichkeit auf und 
ab.) Nun iſt's gut. Und — (fteht plötzlich ſtill) — aber der ver- 
dammte Pfahlbürger mit feinem chriſtlichen Zetergeſchrei — 
Pah — mache ihn der Herr Sohn ſchweigen, kurz und gut 
— oder er kriegt das Mädchen nicht! Punktum! Verliebt 
iſt er — in ſie und das Geld — doppelte Gewalt! in meiner 
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Hand iſt er, weil er auch die Bruſt nicht frei hat — dreifache 
Gewißheit — Punktum! 


Bweiter Auftritt. 
Hofrath. Mamſell Reißmann. 


Mil. Reißmann. Sie haben befohlen — 

Hofrath. Ich gratulire, Fräulein Braut, Frau Ge— 
heimeräthin in Hoffnung! der Spruch iſt da, der Prozeß iſt 
gewonnen, die Erbſchaft iſt beſtätigt, das Geld iſt mein; 
Victoria! 

Mill. Reißmann (kalt). So? 

Hofrath. Ja. — Nun, was ſagt die Mamſell Tochter? 

Mill. Neißmann. Sie haben gewonnen — 

Hofrath. So habe ich geſagt. 

Mil, Reißmann. Dann iſt Ihr Wunſch erfüllt. 

Hofrath. „Ihr Wunſch erfüllt.“ Iſt das eine Ant— 
wort, wenn achtzig tauſend Thaler gewonnen ſind? Iſt das 
ein Betragen einer Tochter gegen ihren Vater? 

Mill. Neißmann. Lieber Vater, ich kann mich nicht 
erwehren, an die zu denken, welche verloren haben. 

Hofrath. Es ſind Fremde. 

Mil, Reißmann. Die Erbſchaft kommt von einer 
Fremden. 

Hofrath. Jetzt iſt ſie mein, und wenn du dich nicht mit 
mir freuen willſt — 

Mill. Reißmann. Ich kann es nicht. 

Hofrath. So hole ich Leute von der Straße herauf, 
daß fie ſich mit mir erfreuen. (Pause.) Rede, du unnatürliches 
Kind, und freue dich. 
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Mil. Reißmann. Ich ſchweige, um Sie nicht zu 
reizen, das koſtet mir ſchon viel. 

Hofrath. Einen Sohn ſollte ich haben, der das Weſen 
alle zu ſchätzen, zu genießen und zu verdoppeln wüßte, dann 
wäre es der Mühe werth. Aber ff — wenn ich mich freuen 
möchte, über alle die ſchönen Plane, und wie ſie mir mein 
Leben lang gelungen ſind, ſo habe ich dein moraliſches Weſen 
mir gegenüber, und dann möchte ich lieber alles einer Tarxus— 
Pyramide im Garten erzählen, als dir. 

Mil. Reißmann. Ach Gott! 

Hofrath. Und für wen iſt es denn am Ende als für 
dich? Wenn ich todt bin, kannſt du ja dem Bettelvolk hier in 
der ganzen Grafſchaft Penſionen geben, und mit Geldſäcken 
in die Hütten auf dem Gebirge reiſen, und die alten Thaler 
wie Kieſelſteine hinaus werfen. 

Miu. Reißmann. Geben Sie mir nur Unterhalt, ſtel— 
len Sie den Brünnigiſchen Kindern ihr Erbtheil zurück, und 
ich will Ihnen kniend danken. 

Hofrath. Ja? Ei nun, wenn ich dir das Teſtament 
und die Obligationen gäbe, es unter die Bälge zu vertheilen, 
das gäbe ſo einen Almanachs-Artikel. Tauſend Sapperment! 
Ich glaube, wenn du zu ſeiner Zeit meine ganze Erbſchaft 
einſtreichen wirſt, du läßt deinem Vater nicht einmal ein 
Monument davon ſetzen? 

Mill. Reißmann. Die weinenden Genien dazu laſſen 
Sie in Brünnig's Kindern leider lebendig zurück. 

Hofrath. Undankbare Kreatur, iſt das der Lohn für 
meine bare Vaterliebe? Weshalb habe ich denn den Herrn 
Landrath zum Geheimenrath gezimmert, als um der Erb— 
ſchaft willen? Wer kriegt ſie als du und er? 
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Dritter Auftritt. 


Vorige. Geheimerrath. 

Hofrath. Da iſt er. Dank, Herzensdank für die 
ſchnelle Expedition. Das heiße ich gearbeitet. Das nenne ich 
ein Probeſtück von einem brauchbaren Schwiegerſohne. — 
Nun — die Mamſell mag den Termin ihres Glücks anbe— 
raumen. Zu Tiſche wird ſie uns das nähere ſagen. Ich will 
hinunter in den Keller gehen, und Anſtalten treffen, daß 
wir lauter echte Tropfen bekommen. Flüſſiges Gold wollen 
wir hinunter gleiten laſſen, zur Feier des errungenen Goldes. 
(Er geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Mamſell Reißmann. Geheimerrath. 

MU. Reißmann (trocknet die Augen). 

Ghrath. (Nach einer Pauſe). Meine Sophie weint? 

Mil. Reißmann. Mein Vater iſt ja zufrieden mit 
Ihnen — 

Ghrath. Ihnen habe ich keine Freude gemacht, meine 
Theure? 

Mil, Reißmann. Sagt Ihnen das Ihr Gewiſſen? 

Ghrath. Ihre Thränen ſagen es — 

Mill. Reiſimann (nach einer Pauſe). So antworten Sie 
denn auf meine Thränen. 

Ghrath. Guckt die Achſeln). Der Buchſtabe hat entſchie— 
den, wie in ſo mancher Sache; wo unſer Gefuͤhl anders 
entſcheiden möchte und nicht darf. 

Mill. Reißmann. Und nicht darf. — Weiter. 

Ghrath. Weiter — habe ich nun dabei den Kummer, 

XII. 13 
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Sie, liebe Sophie, ohne meine Schuld unzufrieden mit mir 
zu ſehen. Etwas, das ich um jeden Preis erkaufen möchte, 
daß es anders wäre! 

Mfll. Reißmann. Um jeden Preis? — Sein Sie 
nicht empfindlich über die Frage, ſie enthält keinen Zweifel. 
Sie enthält den feſten Glauben an das Herz des Mannes, 
dem ich das meinige übergeben will — übergeben habe. Ja, 
Klarenbach, ich mache kein Geheimniß daraus, ohne zerſtö— 
renden Gram könnte ich mich nicht von Ihnen los reißen! 

Ghrath. Sophie! Freundin! Gefährtin meines Lebens! 
Guter Engel, den die Vorſicht mir gab, wie kann ich Sie 
verdienen? Nein, das kann ich nie, ich fühle es, Sie ſind in 
der Reinheit und Feſtigkeit Ihres Willens mehr als ich! 
Wie kann ich Sie überzeugen, mit welcher Innigkeit ich 
Sie hochſchätze! 

MU. Reißmann. Klarenbach! 

Ghrath. (nimmt ihre Hand). Sophie! 

Mjll. Reißmann. Die Ehefrau eines Mannes an einer 
ſo bedeutenden Stelle hat große Pflichten. Auch ſage ich 
Ihnen vorher: Niemals werde ich blos Ihre Hausfrau ſein 
wollen, ich werde Einfluß auf Sie und auf Ihre Entſchließun— 
gen haben. 

Ghrath. Zum Segen der Menſchen, für die ich wirken 
foll. 

ML. Neißmann. Was werde ich aber über Sie ver— 
mögen? Ich weiß es, Ihr erſter Wille iſt immer gut — aber 
die Ambition, und — laſſen Sie mich wahr reden — die Hab— 
ſucht aus Ambition führt Sie auf Abwege, und trübt den 
Quell Ihrer erſten beſſern Gefühle. 
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Ghrath. (ſieht weg). Es ift wahr. (Nach einer Pauſe.) Die 
Liebe wird mich aufrecht halten. 

Mil. Reißmann. Für mich ſelbſt will ich wenig for— 
dern, aber für die gerechte Sache werde ich zu allen Zeiten 
alles ganz und unverkürzt von Ihnen fordern. Ich werde 
nicht nachlaſſen, der Mann meines Herzens muß ganz han— 
deln, feine Handlungen und ihre Beweggründe müffen vor 
dem Auge der Welt ſo rein da liegen, wie vor Gottes Auge. 
— Nun iſt die Frage: Wollen Sie ſo die Verbindung mit 
mir ſchließen? Antworten Sie darauf! 

Ghrath. (stürzt vor ihr nieder). Sophie — 

Mil. Reißmann. Stehen Sie auf! die Liebe ſoll mir 
nicht antworten, ſondern die Ueberzeugung des Mannes. Prü— 
fen Sie ſich. Die Antwort, die Sie jetzt geben ſollen, iſt mehr 
als die Antwort vor dem Altar: dort werden wir Ringe wech— 
ſeln, dann iſt alles vorher ſchon abgeſchloſſen — hier — allein 
— keine Zeugen als uns — wo nichts ſpricht, als das Ge— 
fuͤhl von künftigen Freuden oder Leiden, die wir uns bereiten, 
und unſere ewige Verantwortlichkeit, die mit jedem Puls— 
ſchlage dringender uns mahnt: — »redet Wahrheit? — hier 
ſollen wir unſere Herzen auf ewig vereinen — oder von einan— 
der ſcheiden. Noch einmal ſage ich denn, auf andere Bedin— 
gungen nehme ich Sie nicht an; wählen Sie mich auf dieſe 
Bedingung? 

Ghrath. Ja, ja, ja! Sehen Sie es nicht an meinem 
ganzen Weſen, daß ich Sie fühle, liebe, daß ich Ihrer bedarf, 
daß ich die Vergangenheit bereue — daß ich auf Treue und 
Glauben, von Herzen aus, in dieſer ſchönen feierlichen Stun— 
de, Ihre Hand erbitte und glücklich bin. 

MU, Neißmann. Gut, mein Freund! Mein lieber, 

48 * 


196 

mein geliebter Freund! Ich glaube alles, und fühle mich glück— 
lich in Ihrem Beſitz, denn alle Ihre Fehler liegen auf dem 
Wege zu ſeltnen Vollkommenheiten, und ich betheure Ihnen 
vor Gott, ich bin nicht hoffnungslos wegen eines einzigen die— 
ſer Fehler. 

Ghrath. Sie führen mich vor das Bild einer paradieſi— 
ſchen Zukunft. Ich, thätig für mein Vaterland, losgeriſſen 
von kleinlichen Leidenſchaften, gelohnt von Ihrem Beifall — 
von Ihrer Freude — manchmal von Ihren Thränen. Sie 
ſollen von Unglücklichen, von Witwen und Waiſen mir vor— 
tragen — und mein Verſtand ſoll die Wünſche Ihres Her— 
zens möglich machen. O Sophie, unſer Hochzeitstag wird 
ein Feſt für die Hütten im Lande. 

MIN. Reißmann. Daß er's werde, daß wir Hand in 
Hand unſre Gelübde rein zum Altar bringen, daß wir einan— 
der für unſre Zukunft Gewähr leiſten — ſetze ich vor unſerer 
Verbindung, kraft Ihres heiligen Verſprechens, als Braut, 
zwei Bedingungen feſt, ohne deren Erfüllung ich nicht Ihre 
Frau werde. 

Ghrath. Reden Sie, daß ich danken und verſprechen 
kann. 

Mill. Reißmann. Die erſte iſt, daß, durch Sie bewo— 
gen, von Ihnen überzeugt, mein Vater felbft der Erbſchaft 
entſage, die er heute gewonnen hat; der Erbſchaft, die — o 
Klarenbach! hier muß die Tochter ſchweigen, und Ihre Ueber— 
zeugung muß vollenden, was mein Herz zerreißt! 

Ghrath. (ſchlägt die Hände zuſammen). 

Mil. Reißmann (nach einer Pause). Die zweite Bedin— 
gung iſt, daß Sie, da ich ſehr wohl fühle, daß ich viel fordre, 
ſo gewiß und wahr ich nicht weniger fordern kann, daß Sie 
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den Zuſtand der Ungewißheit enden, und mir hierüber diefen 

Tachmittag um drei Uhr eine Antwort bringen. Nicht hieher, 

fondern an den Ort, den Ihnen (zieht ein geſiegeltes Billet her— 

vor) dies Billet beſtimmt. Sie dürfen es nicht eher eröffnen, 

als fünf Minuten vor drei Uhr. Geben Sie mir darauf Ihre 
Hand. 

Ghrath. (reicht feine Hand hin). Mein Ehrenwort! 

Mfll. Reißmann (nach einer Pauſe, in der fie ihn zärtlich an— 
geſehen, ſagt fie feſten Tones). Adieu, (und will gehen) mein Freund! 

Ghrath. (ohne ihre Hand zu laſſen). O Sophie, Sophie! 
Was haben Sie gefordert — 

Mil. Reißmann (nachdem fie ihre Hand ſanft los gemacht). 
Meines Vaterlandes erſter Richter darf mir nicht ſeine Hand 
mit unterzeichnetem Waiſenraub darbieten wollen, konnte er 
als Richter ſich auch frei geſprochen glauben, ſo erröthe er als 
Menſch, mich und den Raub zugleich in fein Haus führen zu 
ſollen. Kann der Mann, den ich und das Volk achten ſoll, 
nicht fo fühlen — dann wird das Selbſtgefühl mich lehren, 
wie ich ihn vergeſſe. (Sie geht ab.) 

Ghrath. Sophie — Mädchen — Seele, wie ich keine 
kenne — du erhebſt mich und wirfſt mich zu Boden. Du zeigſt 
mir einen Himmel, und rückſt dann das Bild wieder fort. — 
Edles, gutes, grauſames Mädchen! Ach ich könnte weinen, 
wie im Sturme der erſten Liebe! (Wirft ſich in einen Seſſel.) 
Fromme Thränen könnte ich weinen über das, was ich jetzt bin, 
was ich jetzt fühle, was die reine Liebe aus mir gemacht hat, 
und was ich ohne dich nicht bleiben werde. (Er ſpringt auf.) 
Sophie, beſſres Weſen, vergiß das Vergangene, fordre von 
der Zukunft, oder deine unmögliche Bedingung begeht einen 


198 


Mord an mir und deinem Vater. (Geht, indem tritt Advokat 
Wellenberger ein.) 


Fünfter Auftritt. 
Advokat Wellenberger. Voriger. 

Wellenberger. Mein zu verehrender — 

Ghrath. Was wollen Sie, Herr Advokat? 

Wellenberger. Herr Geheimerrath, ich muß Sie noth— 
gedrungen aufſuchen. Der Prozeß der armen Brünnigiſchen 
Erben — 

Ghrath. Iſt geſchloſſen, Sie haben den Spruch. 

Wellenberger. In allewege. (Holt das Papier hervor.) Hier 
iſt er. Je mehr und länger ich dieſes Papier betrachte, je mehr 
kommt es mir vor wie ein aufgebrochener, zerſchlagner, beraubter 
Gotteskaſten! 

Ghrath. Sie ſind unverſchämt, Herr Advokat — 

Wellenberger. Nein, mein zu verehrender — aber 
muthig, muthig von Gott, wie ein mit Sinn und Recht be— 
waffneter alter Knecht, fuͤr Rache ſchreiendes Waiſenrecht. Das 
bin ich. 

Ghrath. Wollen Sie appelliren — 

Wellenberger. Ja. Fürwahr! 

Ghrath. So thun Sie es, indeß laſſen Sie mich — 

Wellenberger. Nicht, nicht. Ich laſſe Sie nicht. Ich 
appellire an Sie, zu verehrender! Nicht qua judex, ſondern 
qua homo, qua homo, der an den jüngſten Tag glaubt, und 
dereinſt bei dem großen Poſaunenſchall rechts zu den Scharen 
geſellt ſein will, nicht links zu den Böcken, wo, ſonder Zweifel, 
ſo mancher Hofrath da ſtehen und zähnklappern wird. 

Ghrath. Ich ehre das Gefühl, das Sie beſeelt, mein Herr, 
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aber es führt leider nicht zur Sache. Appelliren Sie in der 
Form, bei — 

Wellenberger. Ich will zu Umgehung aller die Sache 
auf: und hinhaltenden Repliken, Dupliken und Fatalien Ihnen 
ein Argumentum hinſtellen, das eo ipso Dero Spruch kaſſirt, 
und die armen Erben in ihr, von Gott und Recht ihnen zu— 
kommendes Vermögen einſetzt. 

Ghrath. (geſpaunt). Haben Sie ein ſolches Argument? 
(mit Wärme.) das ſoll mir lieb ſein — 

Wellenberger. Wahrlich? fo wahrhaft lieb — 

Ghrath. Bei Gott! recht lieb! 

Wellenberger. So geben Sie mir den chriſtlichen 
Bruder- und Liebeskuß — 

Ghrath. (will ihn umarmen). 

Wellenberger. Ohne meine Hände zu berühren, die für 
diesmal am Chiragra leiden. (Küßt ihn, und hält die Hände zurück.) 
So! — Unſre Stadt hat das Menſchenherz in Ihnen bezwei— 
felt, und vermeint, es wäre in einen Geldbeutel verhaftet — 
Sie werden roth — nun das iſt für einen dirigirenden Gehei— 
menrath ein gottgefälliges Zeichen; ich werde es unter die Leute 
bringen. Nun mein Argument iſt, daß — 


Sechſter Auftritt. 
Hofrath. Vorige. 

Hofrath. Ach — da iſt ja der alte ehrliche Freund 
Wellenberger. (Drückt ihm die Hände.) 

Wellenberger. Au — au weh! daß Gott — 

Hofrath. Was iſt — 

Wellenberger (ſteckt eine Hand in den Buſen). Quoad alt 
und ehrlich? Ja. Quoad Freund? — So kann der status 
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amieitiae unter uns ſchon deshalb nicht Statt finden, weil Sie 
ſonſt gewußt haben würden, daß ich am Chiragra leide, und 
mir nicht würden die Hände ſo gedrückt haben, daß ich durch 
Geſchrei unciviliſirte Töne habe hervor bringen müſſen; des— 
halb ich den Zuverehrenden um Verzeihung zu bitten habe — 
— und bitte. 

Ghrath. Ein ſonderbarer Umſtand ereignet ſich, der Herr 
Advokat meint ein Argument gefunden zu haben, das den 
Spruch in der Sache des angefochtnen Teſtaments entkräftete, 
und die Brünnigiſchen Erben in das Vermögen ſetzte. 

Hofrath. Was? 

Wellenberger. Ja. So verhält ſich's. Es iſt nämlich 
der Herr Doktor Kannenfeld von Gott mit einer Maladie be— 
rührt und dicht an die Pforte der Ewigkeit gerückt worden. 
Erweicht vom geiſtlichen Zuſpruch, beſcheidet er mich an ſein 
Bette, und bekennt unter häufigem Weinen und Schluchzen, 
daß er die Brünnigiſchen Erben um ihr rechtmäßiges Vermögen 
gebracht habe — 

Ghrath. Was iſt das — 

Hofrath lerſchrocken). Wie — 

Wellenberger. Indem er von einem quidam, den der 
Finger Gottes, indem wir hier reden, wirklich hart auf das 
Haupt trifft — ſei beredet und bezahlt worden, den Zuſtand 
des wankenden Verſtandes, darin die ſelige Erblaſſerin, bei 
Abfaſſung des Teſtaments, das die rechten Erben betrogen 
hat, war, theils zu verbergen, und theils gar zu verläugnen. 

Ghrath. (halb laut). Mein Gott! 

(Pauſe.) 

Wellenberger. So iſt es. 
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Hofrath (verlegen). Iſt der Doktor Kannenfeld krank? 
Ei, ei! 

Wellenberger. Der iſt recht krank. Der hat dieſe Aus— 
ſage mit allen Nebenumſtanden, den quidam anlangend, ge— 
than und deponirt. 

Hofrath. Nun — und — 

Wellenberger. Und? — Und wenn nun ich die Erb— 
ſchaft hätte — ſo ſagte ich — gewonnen habe ich, will aber 
nicht, was nicht mein iſt; dankte Gott für gerettete Welt— 
ehre: ginge aber in mein Kämmerlein, fiele dort auf beide 
Knie und betete um Conſervirung des Himmelsbürger-Pla— 
tzes. Des Endes ich ſo viel Gutes noch auf Erden thun würde, 
daß ich als ein zwar gräßlicher, dennoch reu- und demürhiger 
Vöſewicht in der Todesnoth, wenn fie meiner grauen Schei— 
tel nahe ſein möchte, beſtehen und abſcheiden möchte. — Ihr 
Herren — ſo ſpricht der alte Wellenberger, der als Chriſt 
noch ſchonen will, der die Welthändel ſein Lebtage lieber 
nach der kleinen chriftlichen Sitten- und Herzenslehre, als nach 
dem großen Corpus juris abgethan hat — deshalb er zwar 
blutarm iſt — aber zu ſeiner Zeit gerecht erfunden werden 
wird; das er dann jedermann wuͤnſcht, (um Geheimenrath) fo 
den etwann Würdigen, (zum Hofrath) als den Unwürdigen. (Geht.) 

Ghrath. (zum Hofrath). Um Gottes willen — 

Hofrath. Pah! es it nichts — (Ruft dem Advokat nach.) 
Herr Wellenberger — 

Wellenberger (dreht ſich um, bleibt aber stehen). Nun? 
Poenitet me? 

Hofrath. Was fehlt dem Doktor Kannenfeld? 

Wellenberger. Ein dermaßen hitziges Fieber — 

Hofrath. So? Haha! Hitziges Fieber — hahaha! Al— 
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ter Herr, wo bleibt da der Verſtand? Wenn einer ein hitziges 
Fieber hat — und denuncirt auf ehrliche Männer — was 
gilt das? 

Wellenberger. In lucidis intervallis? 

Hofrath. Wer das hitzige Fieber hat, iſt ein Narr, die 
Denunciation eines Narren gilt nur bei Narren. 

Wellenberger. Soll ich ſie vor Zeugen annehmen? Soll 
die Fakultät feinen Statum beurtheilen? Soll — 

Hofrath. Thun Sie was Sie wollen — 

Wellenberger. Und wenn er mit der Ausſage ſtirbt? 

Hofrath. So ſtirbt er als Narr! 

Wellenberger. Hm! (Sinnt nach.) Und wenn ich aufge— 
ſchreckt von allen Indiciis, über den richtigen Hergang des 
Teſtaments Ihnen einen Eid abfordre? 

Hofrath. Nun ja — 

Wellenberger. So wollten Sie — 

Ghrath. Der ganze Handel iſt unangenehm; der Herr 
Hofrath hat vorhin ſchon erklärt, daß er allenfalls aus Gut— 
müthigkeit einen Theil der Erbſchaft abtreten — 

Hofrath. Was? 

Wellenberger. Was man zu thun hat, thue man nicht 
theilweiſe, ſondern ganz. 

Hofrath. Nichts, keinen Heller! da ihr mich zwingen 
wollt, nicht einen Heller. Ihr kranker Narr iſt ein Calum— 
niant, und Sie — 

Wellenberger. Vera laus est, laudari a viro lau- 
dato. 

Hofrath. Jetzt machen Sie mir den Kopf nicht warm, 
und marſchiren Sie ab. Schriftlich thun Sie was Sie wol— 
len. Ich werde wiſſen was ich zu thun habe. 
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Wellenberger. Fiat! — So ſetze ich mich denn in Be— 

wegung, auf daß Gottes Gericht offenbar werde an den Un— 
gerechten. (Er geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Geheimerrath. Hofrath. 

Ghrath. (heftig). Herr Hofrath — Sie ſehen mich fo 
betroffen. 

Hofrath. Reden Sie nicht. Sie haben alles verdorben. 

Ghrath. Ich will ihm nach. Ich will — 

Hofrath. Nicht von der Stelle! 

Ghrath. Sie ſind verloren — 

Hofrath. Wer ſchwatzt das — 

Ghrath. Gott hüte Sie vor einem Eid — 

Hofrath. Zuſammendonnern hätten Sie den Advokaten— 
kerl ſollen, mit Richtermiene und Einfluß und Anſehen, ſtatt 
daß Sie da neben ihm geſtanden haben, wie ein Nußdieb, 
dem man auf die Finger klopft. 

Ghrath. Aber die ſchauerlichen Umftände, die ich nicht 
gewußt habe. 

Hofrath. Hm! Als ob es nicht einerlei wäre, eine När— 
rin zu einem Teſtament bereden, oder einen Halbverrückten 
ein Teſtament machen laſſen. Das erſte haben Sie doch ver— 
muthet, ohne daß es Ihrer Moralität einen Schauder gege— 
ben hätte. 

Ghrath. Aber der Eid — 

Hofrath. Ihre angebliche Gewiſſenhaftigkeit empört 
mich, denn es iſt nicht Gewiſſenhaftigkeit, es iſt Knaben— 
angſt. Wer ſind Sie denn? Sie, der jetzt mir gegenüber auf 
die Seite des Gewiſſens tritt? Sind Sie denn beſſer als ich? 
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Ghrath. Weſſen Werk iſt es? 

Hofrath. Muthloſer ſind Sie, beſſer nicht. Unterſte— 
hen Sie ſich nicht, ſich einen Grad über mich zu erheben. Sie 
haben Recht und Brot verkauft — 

Ghrath. Herr Hofrath — der Lehrling kann zurück 
treten. 

Hofrath. Wenn der Meiſter ihn laſſen will. Der Mei— 
ſter hat ihn aber in der Hand. Wenn er zurück tritt, das 
merken Sie ſich, ſo muß er auch in ſein voriges Nichts zu— 
rück treten. Aus der Welt muß er treten, denn ich — ich falle 
nicht allein. Wenn ich falle — ſo muß der Boden in der Runde 
beben! verſtanden? 

Ghrath. Schrecklich! abſcheulich! 

Hofrath. Glauben Sie denn, daß ich bloß um des 
Schwiegerſohns willen, des Zimmermanns Sohn zum Ge— 
heimenrath gemacht habe? Oder um Ihrer Schönſchreiberei 
willen? Dienen ſollen Sie mir, weil Sie gut genug und 
ſchlecht genug dazu ſind. 

Ghrath. Ich will aber nicht. Ich will nicht, ſage ich 
mit jeder Entſchloſſenheit, mit dem Aufgebot jedes guten Ge— 
fühls, das Sie unterdrückt haben. 

Hofrath. Das iſt alles zu ſpät. Sie ſind ja ſo verwi— 
ckelt, daß Sie weder vorwärts noch 1 können. Sie 
ſtehen feſt, wohin ich Sie geſtellt h 
Nun laſſen Sie mich bei guter 7 1 2 alten Advokaten 
will ich ſchon kriegen, beſorgen Sie nichts. — Werden Sie 
der frommen Vapeurs Herr, nnd kommen Sie zu Tiſche. 

Ghrath. Ich kann nicht — 

Hofrath. Ich verlange es. Ich will es haben. 
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Achter Auftritt. 
Vorige. Rath Selling. 
Selling. Mamſell ſchickt mich herauf — man hat ſervirt. 
Hofrath. Allons! Voran, ihr Herren. 
Selling. Sie haben gewonnen? 
Hofrath. Natürlich. 
Selling. Ich gratulire. 
Hofrath. Da iſt der Geheimerath, der nun wegen des 
Geredes der Leute über das Teſtament ſich quält — 

Selling. Ach das würde mich nicht anfechten. 
Hofrath. Beati possidentes. Entweder, oder! 
Ghrath. Oder? — Eben das. 


Ueunter Auftritt. 
Vorige. Meiſter Klarenbach. 

Klarenbach. Mit Erlaubniß, ihr Herren zuſammen, ich 
habe mit meinem Sohne nöthig zu reden. 

Hofrath. Allein? 

Klarenbach. Hm — ich denke wohl! 

Hofrath. Nun ſo kommen Sie uns denn bald nach. (Zum 
Geheimenrath halb laut.) Sie haben mich vorhin doch zur Ge— 
nüge begriffen? — Diener, Meiſter Klarenbach. Kommen 
Sie, Herr Rath! (Sie gehen ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Geheimerrath. Meiſter Klarenbach. Hernach Bedienter. 
Klarenbach. Ich habe doch noch einmal zu dir kommen 
müſſen — du haſt den alten Wellenberger geſprochen? 
Ghrath. Ja. 
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Klarenbach. Was fagft du? 

Ghrath. Ich ſchaudre. 

Klarenbach. Gott Lob! Was thuſt du? 

Ghrath. Ach! Was iſt da zu machen? — 

Klarenbach. Hans! deine Ehre iſt bei unſerer Stadt 
ſchon ſehr verſchuldet, und dein Gewiſſen hält kein redliches 
Hausbuch. Ich frage dich in Gottes Namen, was wirſt du 
thun? 

Ghrath. Was ich kann, Vater! 

Klarenbach. Wenn du das redlich willſt, ſo komm mit 
mir, laß uns von hier gehen. 

Ghrath. Warum jetzt — wohin — 

Klarenbach. Vom Abgrunde weg. Du mußt nicht hier 
eſſen, nicht mehr hier ſein; du mußt hier nicht heirathen. 

Ghrath. Das Mädchen iſt mein guter Engel, ich kann 
ſie nicht laſſen. 

Klarenbach. Dann läßt dich ihr Vater nicht, der böſe 
Engel! Kämpfe nicht zwiſchen beiden. Geh mit mir, thue 
recht, ſcheue niemand, baue auf Gott und hoffe! Das Mäd— 
chen wird doch noch dein. Geh mit mir. 

Ghrath. Daß ich könnte, daß die Gewalt der Bosheit 
mich nicht eben ſo feſt hier hielte, als die Kraft der Tugend 
mich unwiderſtehlich da bleiben heißt! 

Klarenbach. Hans, lieber Hans, mein Sohn, ſchicke 
mich nicht fort, geh mit mir! 

Ghrath. Ich kann nicht, ich kann ja nicht. 

Klarenbach. Gott ſei dir gnädig, du biſt ein verlorner 
Menſch! 

Ghrath. Es kann fein. Ich bin verloren, ich mag ge— 
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hen oder bleiben. So will ich denn bleiben, und arbeiten, 
und ſehen, was von meiner Ehre noch zu retten iſt! 

Klarenbach. Wie kann deine Standesehre beſtehen, 
wenn die Herzensehre verloren geht, und die muß ja bei die— 
ſen Leuten verloren gehen! — Den ehrlichen Förſter haſt du 
von hier gethan, weil er thut, was ſeines Amtes iſt — deine 
Schweſter weint bitterlich — die Stadt verachtet dich — ich 
habe dir noch nichts Böſes darüber geſagt, ich will's auch jetzt 
nicht, weil du mich jammerſt. Aber von dieſer Stadt will ich 
wegziehen, zu dem ehrlichen Förſter hin, der mein Schwie— 
gerſohn wird. 

Ghrath. Ihr wollt von hier weg — 

Klarenbach. Ich will nicht gern. Ich werde mit tau— 
ſend Thränen von meinem lieben Arbeitsplatze, und von der 
Arbeit, die ich hier mit Freuden und Segen treibe, ſcheiden. 
Aber da du nicht zu retten biſt, ſo muß ich fort. 

Ghrath. Bin ich denn ſchuld, daß — 

Klarenbach. Du trägſt manche und große Schuld; deine 
Vaterſtadt weiß es, und verachtet dich. Ich kann dich nicht 
abſterben ſehen, Hans! Ich habe dich wohl nicht zum vor— 
nehmen Mann machen können, aber zum ehrlichen Mann 
habe ich dich redlich erzogen. Ich habe des jungen Bäumchens 
gepflegt und gewartet, und nun, da es im beſten Wachsthum 
iſt — ſtirbt ein Aſt nach dem andern ab; und will kein fri— 
ſches Zweiglein mehr gedeihen, ſo will ich meine Augen ab— 
wenden, nicht mehr hergehen und nicht leben, wo der ver— 
dorrte Baum fallen wird, den ich ſo lieb habe. 

Ghrath. Vater! 

Klarenbach. Ich kann nicht weinen, aber ich bin von 
Herzen krank, um deinetwillen. _ 
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Bedienter. Die Geſellſchaft wartet auf den Herrn Ge— 
heimenrath. 

Ghrath. Gleich! 

Bedienter (geht). 

Klarenbach. Ach lieber Sohn, laß mich nicht allein 
gehen. Sieh, du gehſt noch halb gut mit mir fort, wir wol— 
len alle treulich helfen, daß du die ſchlimme Hälfte auch noch 
wieder gut machen kannſt — Habe Mitleid mit dir und mir, 
du ſtehſt wahrhaftig am Scheidewege. — Die böſen Men— 
ſchen da drinnen und hier dein alter Vater: jene bieten dir 
Gold und Schwelgerei; ich biete dir Frieden und Segen an 
— Hans, um Gottes willen, geh mit mir. 

Ghrath. (umarmt ihn). Ich kann das nicht — aber ich 
ſchwöre es Euch, ich will viel thun! 

Klareubach. Das iſt ein gutes Wort, und nichts mehr. 
Lebe wohl — ich verkaufe und ziehe fort — ich ſehe dich nicht 
mehr wieder. Gib mir deine Hand noch einmal. 

Ghrath. Nein, das thue ich nicht. Ich ſcheide nicht ſo 
von Euch — 

Klarenbach. Es iſt am beſten ſo — es greift mich an 
— mein Leben gehört auch meiner Tochter! Nun ſo laß dich 
noch einmal an das Herz drücken, dem du ſonſt Freude ge— 
macht haſt. (umarmt ihn.) 

Ghrath. Vater — 

Klareubach. Du weinſt über dich ſelbſt? Gott erbarme 
ſich, daß es ſo weit gekommen iſt. — Nun leb wohl, ich ver— 
gebe dir alles, deine Schweſter auch. Gott mache dich arm, 
damit du wieder gut werdeſt, und einmal ruhig aus der Welt 
gehſt. Leb wohl! (Will gehen.) 
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fer Aft. 
Vorige. Hofrath. 

Hofrath. Nun, wir warten. 

Klarenbach (reißt ihn an ſich). Holt ihn von mir — reißt 
ihn weg aus meinen Armen — reißt ihn los — er iſt mein 
Sohn, und kein Vater läßt ſeinen Sohn ſelbſt in's Elend ge— 
hen. Hans, ich laſſe dich nicht, und gebe dich nicht — du biſt 
ja mein, und die Natur und dein Herz ſchließen uns ja feſt 
zuſammen; willſt du dich denn ſelbſt los reißen? 

Ghrath. (ſchlägt ſeine Arme feſt um ihn). Nein, ich kann 
nicht — ich gehe mit Euch — Fort von hier! 

Klarenbach. Gott ſei gelobt, mein Sohn iſt gerettet! 
(Sie gehen Arm in Arm fort.) 


Hofrath (geht unwillkürlich einen Schritt nach, ſtemmt die Arme 
in die Seite, und ſieht ihnen nach). 


Vierter Aufzug. 


Zimmer des Hofraths aus dem vorigen Akt.) 


Erſter Auftritt. 

Hofrath tritt heftig herein. Mamſell Reißmann folgt ihm. 

Hofrath. Kein Wort, kein Wort, keine Silbe mehr 
für ihn, den albernen Tropf. Mich und dich da ſitzen laſſen 
wie Verpeſtete? den Schimpf ertrage ich nicht ungerochen, ich 
ſterbe eher! 

Mſll. Neißmann. War es nicht fein Vater, der ihm 
anlag mit zu gehen — 

Hofrath. Wer bin ich, und was iſt ſo ein Vater? 

xt. 14 
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Nenne ihn nicht mehr, ſieh ihn nicht mehr, denke nicht an 
ihn, er iſt für mich todt und begraben, der Herr Geheime— 
rath! 

MU. Reißmann. Auf Ihren Rath hat mein Herz 
ihm Gehör gegeben. 

Hofrath. Auf meinen Befehl vergiß ihn. 


Bweiter Auftritt. 
Bedienter. Vorige. 

Bedienter. Eiſenhändler Grohmann — 

Hofrath. Ganz recht, ganz recht. Soll kommen. 

Bedienter (geht). 

Hofrath (zu Mamſell Reißmann). Du biſt überflüſſig. Geh! 

MU. Reißmann. Ich fange an es zu begreifen, (geht) 
daß ich Ihnen überflüſſig bin. 

Hofrath. Mich überflügeln? Das mittelmäßige Mach— 
werk ſeinen Meiſter? — Ein Kerl, der vor acht Jahren noch 
advocirte, den ich gehoben, den ich zum Geheimenrath ge— 
macht habe — toll war ich, als ich es that — will ſich über 
mich erheben? (Stampft mit dem Fuße.) Eher ſoll alles zu Trüm— 
mern gehen. Den Zweck unverrückt im Auge, und kühn und 
behende zugefahren; ich habe das unnütze Werk geſchaffen, 
ich reiße es wieder nieder. 


Dritter Ants 
Grohmann. Hofrath. 
Hofrath (ruhig und freundlich). Was gibt's? mein lieber — 
Grohmann. Der Benninger hat das Monopolium. 
Hofrath. Was Sie mir ſagen! 
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Grohmann. Für zwei tauſend drei hundert Thaler, die der 
Geheimerath dieſen Mittag ausgezahlt bekommt, verſchafft 
er es ihm. 

Hofrath. Es iſt nicht möglich. 

Grohmann. Es iſt nur zu gewiß. Dem Rath Selling 
wird das Geld ausgezahlt. 

Hofrath (eertraulich). Ich muß Ihnen nur ſagen, daß 
der Herr Rath Selling mir ſchon davon geſagt hat. Den jun— 
gen Mann hat das Gewiſſen gerührt. Er will die Hand nicht 
zu ſolchen Dingen bieten. Ich habe es aber kaum glauben 
wollen. i 

Grohmann. Es iſt nur zu gewiß. 

Hofrath. Ei du mein Gott! wer ſollte dergleichen 
von ſo einem Mann denken? Das iſt ja ſchlecht, das iſt ja — 
das darf nicht angehen. Ei, ei, da befördert ein hohes Mi— 
niſterium ſo einen Mann, ſetzt Vertrauen in ihn, unſer eins 
iſt beiräthig geweſen: man glaubt, ſo ein Menſch, der von 
unten her kommt, ſoll das Intereſſe des Buͤrgerſtandes am 
beſten beſorgen, und dann iſt der Staat mit ihm verrathen 
und verkauft. 

Grohmann. Und ich habe als hieſiger Einwohner doch 
ein näheres Recht als der Fremde. 

Hofrath. Freilich. 

Grohmann. Ich will mir es ja auch gern etwas koſten 
laſſen, nur — 

Hofrath. Nicht einen Heller, bewahre mich Gott vor 
der Sünde. Die Sache mit dem Benninger muß umgeſtoßen 
werden. 

Grohmann. Wenn das möglich wäre, ich wollte gern — 

Hofrath. Ei das muß ſein. Ich bin zwar ein guter Freund 

14° 
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von dem Geheimenrath. Er hat meine Tochter haben follen, 
aber ſo einem Manne gebe ich ſie nun und nimmermehr. Reichen 
Sie mir nur gleich eine Schrift ein, worin Sie den Hergang 
klagbar anzeigen. 

Grohmann. Du mein Gott, der Geheimerath — 

Hofrath. Auf mein Wort und Hand, als ehrlicher Mann, 
ich ſtehe für alles! So was iſt man ja ſchuldig. Nur mir 
gleich die Schrift eingereicht. Ich will's ſo drehen, daß der 
Geheimerath noch mit Ehren heraus kommt. 

Grohmann. Wennn Sie das wollen — 

Hofrath. Ja, ja, ja! 

Grohmann. Aber der Rath Selling — 

Hofrath. Iſt ein junger Menſch, der aus purer Angſt 
vor dem Geheimenrath ſich eingelaſſen hat. So ein Menſch 
iſt noch in Zeiten zu corrigiren. Eben darum iſt mir es — 

Grohmann. Nun die Schrift ſoll gleich da ſein. Gott 
lohne es Ihnen, werther Herr Hofrath, daß Sie ſich eines 
armen Bürgers annehmen! (Er geht ab.) 

Hofrath. Schuldigkeit, Schuldigkeit — brav, mein 
kleiner Selling, recht brav eingeleitet! 


Vierter Auftritt. 
Rath Selling. Hofrath. 

Selling. Der alte Wellenberger will zu Ihnen her 
kommen. 

Hofrath. Hat er ſchon weitere Schritte bei dem Dok— 
tor wegen der Narrheit gemacht? 

Selling. Nein, der Doktor liegt in den letzten Zügen. 

Hofrath. Wenn ihn Gott zu ſich nimmt, ſo entgeht der 
Verläumder einem ſchweren Prozeß! — Nun mein Recht 


213 
und das Teſtament anerkannt find, will ich aus freien Stücken 
den Kindern ein ſtattliches Geſchenk machen. 

Selling. Recht löblich! 

Hofrath. Wenn bringt Ihnen der Benninger das Ge— 
ſchenk fuͤr den Geheimenrath? 

Selling. Jetzt bald. 

Hofrath. Nehmen Sie es an, damit wir ein Faktum 
haben, dann ſagen Sie dem Benninger tüchtig die Meinung, 
und machen mir die Anzeige. 

Selling. Wenn mir nur der Geheimerath nicht an den 
Hals kommt. 

Hofrath. Der Geheimerath? Dem ſetze ich mit einem 
Blick Sordienen auf. Fragen Sie in vierzehn Tagen einmal, 
was der Geheimerath ſagt? — Fragen Sie dann was er iſt? 
Gott, wie hätte ich mir ſo etwas träumen laſſen können, als 
ich den Mann gehoben und getragen habe. 

Selling. Worüber ſich jedermann gewundert hat. 

Hofrath. Uneigennützigkeit, mein gutes Gemüth; habe 
ich ihm nicht mein Kind geben wollen? Aber Gott ſoll mich 
bewahren. Er iſt es nicht werth. 

Selling. Man weiß ja wohl, daß Sie bei einem hohen 
Miniſterium alles ſind — 

Hofrath. Die vielen Jahre — 

Selling. Daß Sie den Geheimenrath und die Graf— 
ſchaft eigentlich regieren. 

Hofrath. Ich kenne Land und Leute — 

Selling. Um Ihnen zu gefallen, habe ich mich an den 
Geheimenrath gehängt. Aber der Mann hat einen ſolchen 
Dünkel, daß ich es auf die Länge nicht mehr ertragen hätte. 
Hat er mir nicht noch heute gefagt, ich hätte nichts gelernt? 
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Hofrath. Da ſehe man es — 

Selling. Ich könnte kein Deutſch! ich hätte in der Seſ— 
ſion Betiſen proponirt, und neulich ſagte er mir in's Geſicht, 
es ſei nichts Laͤcherlicheres, als wenn ich mein junges, leeres 
Köpfchen zur Rathsgravität forciren wollte! 

Hofrath. Das iſt mir empfindlich, wiſſen Sie das? der 
liebe ſelige Herr Vater, war ein Mann, der — 

Selling. War Geheimerrath! Ja das hilft aber nichts; 
ſo ein Menſch von nichts drängt ſich vor, und unſer einer muß 
nicht nur ihm, ſondern gar noch der Holzhackers-Familie die 
Kour machen! 

Hofrath. Haben Sie denn ſeine Schweſter heirathen 
wollen? 

Selling. Ach nein! Aber in der Angſt hätte er mich, wer 
weiß, doch noch dazu gebracht. Er hat meine Arbeiten, wie 
er meint, korrigirt, und dann hat er mich allemal dafür hin— 
geſchickt. 

Hofrath. Das ſoll alles anders werden, da ich ſehe, daß 
der Menſch nicht werth iſt, was ich für ihn gethan habe. Hal— 
ten Sie ſich künftig nur an mich. 

Selling. Ach Gott, mit beiden Händen. 

Hofrath. Ich will Ihnen die Schrift aufſetzen, worin 
Sie die Beſtechung denunciren, auch daß er Ihr Votum in 
der Seſſion Ihnen jederzeit mit Gewalt abgedrungen habe. 
Ich ſetze es durch, das hohe Miniſterium muß unterrichtet 
werden. Gehen Sie nach Hauſe, ich ſchicke alles zu Ihnen hin. 

Selling. Ich will recht froh ſein, wenn ich von dem 
Manne los komme. — Aber, nicht wahr, Sie helfen doch, 
daß ich auch einmal ein Geſetz ganz allein machen kann? 

Hofrath. Zur Uebung? O ja. 
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Selling. Nein, ein wirkliches Geſetz, wornach die Leute 
thun müſſen. Wenn's auch ganz klein iſt — nur daß man 
doch weiß, daß ich auch Geſetze mache. Es iſt nur der Leute 
und des Anſehens wegen. (Er geht ab.) 
Hofrath. Ein leeres, leeres, dummes Jüngelchen! — 
item es hilft! 


Fünfter Auftritt. 
Hofrath. Geheimerrath. 

Ghrath. Herr Hofrath — 

Hofrath. Was beliebt? 

Ghrath. Ich muß mich Ihnen erklären, wie ich jetzt mit 
mir ſtehe. 

Hofrath. Nun ja. Thun Sie das. 

Ghrath. Gott weiß, wie es zugegangen iſt — aber — 
ich bin mir ſelbſt nach und nach fremd geworden! 

Hofrath. So? zum Exempel — 

Ghrath. Ich war beſſer als ich bin. 

Hofrath. Wer hat Ihnen das weiß gemacht? Der Pa— 
pa — nicht wahr? 

Ghrath. Sie ſpotten über das, was Sie nicht begreifen. 

Hofrath. Nur eins habe ich überſehen — daß Sie zu 
nichts zu gebrauchen ſind — und das verzeihe mir Gott! 

Ghrath. Mein Betragen hat fie verleitet — im üblen 
Sinn — mich für brauchbar zu halten; zur Buße dafuͤr muß 
ich die Bitterkeit anhören, die Sie gegen mich ausſtrömen. 

Hofrath. So ein junger Menſch, der aus Armuth Tag und 
Nacht lernt, aus Habſucht und Hochmuth ſich vorwärts drängt 
— erſchrickt gewöhnlich, wenn er hinangelangt iſt, wozu er 
nicht Muth hat, von Kindheit an zu ſtreben — ſteht dann 
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einfältig da, ſchwindelt, wird vom nächſten Lüftchen herunter— 
geweht, will ſich halten und rafft darüber andere mit ſich hin— 
unter. Aber das ſoll hier nicht geſchehen — der Donner und 
das Wetter! 

Ghrath. Wollen Sie mich gelaſſen anhören? 

Hofrath. Sprechen Sie was Sie wollen. 

Ghrath. Mächtig und wunderbar bin ich aus der Be— 
täubung erweckt, darin ich verſunken war. Ein ſchöneres Ge— 
fühl belebt mich jetzt und es wird mich nicht mehr verlaſſen. 

Hofrath. Adieu! (Geht.) 

Ghrath. Sie müſſen mich anhören. 

Hofrath. Erzählen Sie dergleichen einem Schüler, einer 
Romanenleſerin, aber nicht mir. 

Ghrath. Wir müſſen jetzt feſtſetzen, was wir künftig 
einander ſein wollen. 

Hofrath. Nichts! Da iſt es feſtgeſetzt. 

Ghrath. Ich danke Ihnen dafür; denn wahrlich, ich 
kann nicht mehr von Ihnen abhängen. 

Hofrath. Richtig. Denn ich kann Sie nicht gebrauchen. 

Ghrath. Ohne die Abſicht zu unterſuchen, weshalb Sie 
mich gehoben haben, will ich Ihnen Dank dafür ſchuldig ſein, 
daß Sie es gethan haben. 

Hofrath. Es iſt der duͤmmſte Streich, den ich in mei— 
nem Leben gemacht habe. 

Ghrath. Dieſe Unart ſoll mich nicht abſchrecken, Ihnen 
aus Sohnespflichten mit Eifer meine Dienſte anzubieten, um 
den für Sie verdrießlichen Teſtamentshandel beizulegen. 

Hofrath. Laſſen Sie das gut ſein. 

Ghrath. Nehmen wir es bloß von der politiſch ſchädli— 
chen Seite — 
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Hofrath. Es iſt in der ganzen Sache nichts ſchaͤdliches, 
mein kindlicher Herr Geheimerrath, und Ihre Dienſte ſind 
ganz unnütz. 

Ghrath. Sie können meine Abſicht nicht verkennen — 

Hofrath. O nein. Es iſt die künftige Erbſchaft, mein 
ehemaliger Herr Schwiegerſohn. 

Ghrath. Ich wünſche die edle Tochter — ohne alle 
Erbſchaft. 

Hofrath. Mit Erbſchaft, ohne Erbſchaft — Sie wer— 
den niemals meine Tochter erhalten. 

Ghrath. Sie können ſie enterben, wenn ſie mich gegen 
Ihr Verbot wählt; aber die Tochter ſind Sie mir ſchuldig, 
wenn ich, auch enterbt, darum bitte, denn Sie haben ſie mir 
verſprochen, und es iſt kein Grund vorhanden, ſie mir zu 
verſagen. 

Hofrath (kalt). O ja. 

Ghrath. Welcher? 

Hofrath. Ein andermal. 

Ghrath. Welcher? Ich verlange ihn zu wiſſen. Ich 
verlange es, ſage ich Ihnen. 

Hofrath. Bald — wenn es denn ſo ſehr preſſirt — jetzt 
habe ich zu thun. 

Ghrath. Herr Hofrath, wenn Sophie nicht Ihre Toch— 
ter wäre — 

Hofrath. Das iſt's eben. Gehen Sie, der Papa war— 
tet auf Sie — er holt Sie ſonſt — 

Ghrath. Herr Hofrath! 

Hofrath. Und errettet Sie. Er hat Sie ja heute ge— 
rettet — 
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Ghrath. Ja das hat er gethan, der Ehrenmann! Gott 
vergelte es ihm. i 

Hofrath. Vielleicht errettet er Sie noch einmal, viel- 
leicht auch nicht. — Indeß bemühen Sie ſich nicht mehr hie— 
her. Ihr Diener, Herr Geheimerrath! 

Ghrath. Ich entſage Ihrer Theilnahme an meinem 
Schickſale — Ihrem Vermögen, Ihnen und Ihrem Ein— 
fluß — aber feierlich und auf ewig ſcheide ich von Ihren Pla— 
nen, Abſichten und Einwirkungen. Ihre Tochter muß die 
meinige werden, es koſte was es wolle; wenn ich den Beifall 
dieſer Seele verdienen werde, ſo bin ich reich und glücklich! 
(Er geht ab.) 

Hofrath (ſieht ihm nach). Hm! Ich hätte es doch gleich 
merken ſollen, daß der Menſch nicht zu gebrauchen iſt, er hat 
ja Dummheit genug, ſich wirklich zu verlieben! — die När— 
rin liebt ihn auch, ſie wird ihm Hoffnung laſſen — ſo iſt er 
unſchädlich, wenn er fort kommt. Der Doktor geht ſchlafen 
und der Advokat — Hm! — muß auch ruhen — ſonſt — ſonſt 
habe ich keine Ruhe mehr! (Er geht ab.) 


Se chſter Auftritt. 
(Meiſter Klarenbach's Haus.) 
Meiſter Klarenbach, Friedrike und Gernau räumen den 
Hausrath aus dem erſten Akt herein. 

Klarenbach. Friſch zu, lieben Kinder! Greift an. Gott 
Lob, daß wir den modiſchen Hausrath los ſind. Den Tiſch 
ſetzt wieder daher — So! — Wie bin ich ſo froh, daß ich 
die alten Freunde wieder ſehe! 

Friedrike. An dem Tiſch werden wir heute Abend recht 
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Klarenbach. Da der Hans auch dabei fein wird. Ja 
wohl. 

Gernau. Wenn es ihm mit feiner Aenderung nur Ernft 
iſt. Ich kann es nicht glauben. 

Klarenbach. Keinen Groll, lieber Gernau, was vorbei 
iſt, muß man vergeſſen. 

Gernau. Ich muß doch von hier fort. 

Klarenbach. Nun — auch wohl nicht. Der Hans wird 
nun ſeine Hand auch einmal für das Gute gebrauchen. 

Friedrike. Wo er nur bleibt? 

Klarenbach. Er kündigt dem Hofrath den Suͤndenhan— 
del auf! 

Gernau. Ich hätte gewünſcht, das wäre ſchriftlich ge— 
ſchehen. 

Klarenbach. Ich habe darauf beſtanden, daß er ihn 
ſprechen ſollte. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Mamſell Reißmann. 

Klarenbach. Wen habe ich die Ehre — (GVerbeugt ſich, 
alle rücken aus einander.) 

MU. Neißmann. Ohne Umſtände, meine Freunde — 

Friedrike. Es iſt die Mamſell Reißmann, Vater! 

Mil. Reißmann. Ich erwarte Ihren Sohn, der mich 
mit Ihnen näher bekannt machen wird. (Zu Friedriken.) Wir 
haben uns ſchon geſprochen. 

Klarenbach. Mamſell Reißmann? So! — (Heftia.) 
Die Tochter von dem Herr — hm — Sie nehmen's nicht übel — 

Mil, Reißmann. Was? 

Friedrike. Vater! laßt es doch gut ſein — 
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Klarenbach. Ja, ja. Man fpricht nicht gern davon. 
Sie? Sie ſind lieb und werth bei jedermann. Bei mir auch, 
das weiß Gott! Setzen Sie ſich da zu uns her, wenn es 
Ihnen recht iſt. 

Gernau (bringt ihr einen Stuhl). 

Mil. Reißmann. Ich weiß den Ehrenplatz neben gu— 
ten Menſchen zu ſchätzen. 

Klarenbach. Sie halten etwas auf meinen Sohn — 

Mil. Reißmann. Ja, lieber Mann — 

Klarenbach. Es geht ihm heute eben auch ſonderbar, es 
wird aber nun wohl beſſer werden. 

Mil. Reißmann. Das glaube ich gewiß, guter Vater! 
(Reicht ihm die Hand.) Es iſt meine liebſte Hoffnung, daß es 
ſo komme. 


Adter n 
Vorige. Geheimerrath. 

Ghrath. Hier wollen Sie mich ſprechen, Sophie? 
Neben meinem guten Vater finde ich Sie — Hand in Hand! 
Sophie — welch ein Bild gewähren Sie mir? Liebe, Würde 
und Segen, Hand in Hand! Meine Sophie, unter dem 
Dache, wo ich geboren wurde. 

Mil. Reißmann. Ja, Sie ſehen mich gern hier — 
ich leſe es in Ihrem Auge. 

Ghrath. (küßt ihr die Hand). Das weiß Gott, daß ein 
lange nicht genoſſenes Gefühl mich jetzt glücklich macht. 

MU. Reißmann (ſteht auf). Daheim iſt Glück und Frie— 
den. Und doch ſind Sie bisher etwas fremd hier zu Hauſe ge— 
weſen; Ihr Herz iſt wieder eingekehrt, wie ich ſehe; das 
Gute, das ich zwiſchen Vater und Sohn und Bruder und 
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Schweſter — und Freund ſtiften wollte — iſt gefchehen 
ohne mich. Um ſo beſſer, um ſo glücklicher! 

Klarenbach. Sieh da, haben Sie es fo gut mit mir 
gemeint? Das war brav. Ich danke für den Willen. Geben 
Sie mir Ihre Hand, liebes Kind. (Schüttelt fie treuberzig.) Wohl 
dem Manne, dem ſie zur Hausehre gegeben wird. 

Mill. Reißmann. Wohl dem Sohne, der fo einen 
Vater hat. (Führt beide zuſammen, die ſich umarmen.) 

Ghrath. Soll er nicht unſer beider Vater ſein, Sophie? 

Mill. Reißmann. Ach Gott! 

Ghrath. Wie? 

Mill. Reißmann. Das iſt die große Frage, daran 
wir ſtehen! 

Klarenbach (winkt den andern, ſie gehen leiſe mit ihm hinaus). 


Ueunter Auftritt. 
Mamſell Reißmann. Geheimerrath. 

Ghrath. Eine Bedingung habe ich erfüllt. Die an— 
dere — 

MU. Reißmann. Sie haben keinen Einfluß mehr auf 
meinen Vater. 

Ghrath. Nein! 

Mfll. Reißmann. Meine Bedingung iſt alſo eine Un— 
möglichkeit — ich hebe ſie auf. 

Ghrath. Gott lohne es Ihnen. 

MU. Reißmann. Ich ſetze an deren Stelle eine an: 
dere, die ganz von Ihnen abhängt. 

Ghrath. So iſt ſie erfüllt. 

Mfll. Reißmann. Wählen Sie mich ohne Erbſchaft 
und — 
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Ghrath. Ohne alle Erbſchaft. 

Mil. Reißmann. Das habe ich Ihnen zugetraut, aber 
nun kommt das, was ich für ſchwer erkenne. Hören Sie 
mich an. Ihre heutige Stimmung iſt ſchön, aber ſie iſt nicht 
verdienſtlich, denn nicht die Tugend hat Sie beſtimmt, ſon— 
dern das Laſter hat Sie geſchreckt. Sie ſind reizbar, Sie ſind 
weich, Sie ſind ehrgeizig. Es kann eine Zeit kommen, wo 
weder Vater noch Geliebte auf Sie wirken können, wie Sie 
es glücklicher Weiſe heute konnten. 

Ghrath. Sie ſetzen mich tief herab — 

MU. Reißmann. Nein, mein Freund — laſſen Sie 
mich enden. — Sie ſind reizbar, weich und ehrgeizig. Glau— 
ben Sie, daß Sie mit dieſen drei Eigenſchaften auf der Höhe, 
wo Sie ſtehen, mit Nutzen für ſich und das Volk ſtehen? 

Ghrath. Nein, wenn ich ſo bleibe. 

Mill. Reißmann. Sie waren bisher das Spielwerk 
anderer. Für fremden Vortheil ſind Sie an Stand geſtiegen 
und an innerm Werth gefallen. 

Ghrath. Es iſt wahr. 

Mil. Reißmann. Sie find nicht feſt genug, am Ru— 
der einer Regierung zu ſein, aber Sie haben Geiſt, Herz 
und Wiſſenſchaft genug in der Laufbahn jeder Arbeitſamkeit, 
ſich ein ruhiges, angenehmes Leben zu verſchaffen. Ich liebe 
Sie genug, um der ganzen reichen Erbſchaft meines Vaters 
ohne Kampf zu entſagen; aber — auf einer Höhe, wo Sie 
ſich nicht halten können, neben Ihnen zu ſtehen, dazu habe 
ich nicht Muth genug. Sollten Sie mich wohl genug lieben, 
um Glanz und Würde zu entſagen, und Unbemerktſein und 
Ruhe dafür eintauſchen zu können? (Raſch.) Haben Sie den 
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Muth, Klarenbach, der Geheimenrathswürde zu entſagen? 
— Ich verlange keine ſchnelle Antwort. 

Ghrath. Aus Liebe? Ja. Gleich! Aus Ueberzeugung? 
Nicht. Ich ſetze mich herab, wenn meine eigne Entſagung 
erklärt — 

Mil. Reißmann. Bei ſich ſelbſt ſetzen Sie ſich herab? 

Ghrath. Nein. Aber — 

MU, Reißmann. Bei uns ſelbſt, hier (auf das Herz deu— 
tend) wohnt die Zufriedenheit. Haben Sie bisher wirklich in— 
nere Ruhe empfunden, ſo will ich nichts mehr ſagen. 

Ghrath. Nein! Ach nein! 

Mill. Reißmann. Welcher Weiſe muß den Mann nicht 
achten, der vom Becher der Herrlichkeiten gekoſtet hat — und 
der in der Mitte ſeiner Jugend und Laufbahn, indem er 
ihn zurück gibt, ſagt: »ich mag ihn nicht ausleeren — lieber 
will ich ruhige Freuden erwerben, als von den aufgehäuften 
überfartigt fein; mein Herz iſt zu reizbar, um meine Mitbür— 
ger zu regieren, aber es iſt willig ihnen zu dienen!“ 

Ghrath. Sophie! 

Mil. Reißmann. Genug Menſchen erkaufen eine Stelle, 
die ihnen nicht gebührt — wenige geben zurück, wozu fie ſich 
nicht genöthigt fühlen. Und wenn Sie der erſte wären, ſein 
Sie es. Sie ſind dann ſicher nicht der Geringſte. 

Ghrath. Sie erſchüttern mich! 

Mill. Reißmann. Ohne Sie zu überzeugen? Dann 
rede ich nichts mehr. 

Ghrath. Sie überzeugen mich auch. Aber — 

Mill. Reißmann. Aber den Weg, den Sie nach zurück 
gegebenem Glanze einſchlagen ſollen, ſehen Sie nicht? 
O mein Freund! welche Arbeit Sie auch wählen, was mein 
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Herz oder meine Hände tragen ſollen — willig, fröhlich, mit 
Entzücken will ich das Gebäude Ihrer Ruhe, Ihrer ſtillen, 
wahren Größe errichten helfen. Hier oder fern, Kaufmann 
oder Lehrer, Advokat — was Sie wählen, was Unterhalt 
und Seelenfrieden gibt — das wählen Sie für ſich und mich. 
Ich verlange dabei keine Stimme, als die ſtille Freude, daß 
ich einen guten Mann, der an äußerer Größe abzehrte, bei 
innerm Frieden erhalten habe! 

Ghrath. Sie haben gewonnen — Ich will es! weg mit 
Amt und Würde — Friede, Arbeit und Liebe ſegnen mich — 
werden Sie meine Gattin? 

MU. Reißmann (umarmt ihn). Ja! 

Ghrath. Vater! — Vater! Sophie, Sie haben mich 
mir wieder gegeben — Aber was wird Ihnen dafür werden? 


Zehnter Auftritt. 
Meiſter Klarenbach. Vorige. 

Klarenbach. Was haſt du, mein Sohn? 

Ghrath. Könnt Ihr's denken, Vater, bald werde ich nicht 
mehr Geheimerrath ſein. 

Klarenbach. Wie ſo? 

Ghrath. Ich will's nicht mehr ſein; ich lege meine Stelle 
nieder, und arbeite wie vorher, ehe ich Geheimerrath wurde, 
für Unglückliche, die Recht ſuchen von ganzer Seele und Herzen. 

Klarenbach. Wahrhaftig? Kann ich mich darauf ver— 
laſſen? 

Ghrath. Sophie will keine Erbſchaft von Haufe — und 
ich kein hohes Amt! Ich gehe in die ruhige, arbeitende Bürger— 
klaſſe zurück, ſie wird meine Hausfrau. Ihr Werk iſt es, und 
ich ſehe Friede und Wonne genug daraus gedeihen. 
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Mil. Reißmann. Sind Sie es zufrieden, Vater? 
Klarenbach. Ei um Gottes willen, das müßt ihr mir ja 
anſehen, daß ich zum Fenſter hinaus ſchreien möchte, der Hans 
iſt nicht mehr Geheimerrath — Vivat! Und da iſt ein feines, 
liebes, nettes, geſcheites, vornehmes Mädchen, das nicht vom 
Hochmuthsteufel beſeſſen iſt, — Vivat! Und will Meifter 
Klarenbach's Schwiegertochter werden — Vivat hoch! — 
Heda — Förſter — Mädchen — Hervor — 


Eilfter Auftritt. 
Gernau. Friedrike. Vorige. 

Klarenbach. Der Hans iſt wieder unſer einer! Vivat 
hoch! Sie und er, Mann und Weib. (Tritt zwiſchen fie.) Sohn 
und Tochter. (umarmt ſie.) Vivat hoch! 

Friedrike.] Wie? 

Gernau. | Wie fo? 

Klarenbach. Ein andermal mehr — 

Ghrath. Ich danke ab. 

Klarenbach. Sehen Sie, liebes Kind, er war dazu nicht 
gemacht. So wenig wie ein echter, rechter, chriſtlicher Gehei— 
merrath zum Zimmermann gemacht iſt. Gelernt hat er wohl 
was — aber ſo das feſte Nebenweſen, wie ſich's für einen 
Geheimenrath gehört, das hat er nicht gehabt! — Nun fo 
arbeite. Ich arbeite auch, wir wollen Geld in Menge zuſammen 
treiben. Schwiegertochter, ich und die Friedrike, wir wollen 
ihm aufwarten, wie — wie — der beſten Seele, die wir 
kennen. Da küſſen Sie doch das Mädchen, daß ich an die 
Verwandtſchaft glauben kann. 

Mil. Reiſimann (thut es). 

Au. 15 
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Klarenbach. Und den Hans auch, daß ich mich recht 
freuen kann. 

Mjll. Reißmann (thut es). 

Klarenbach. Und ſo ſegne euch Gott, in Arbeit mit 
Fröhlichkeit! — Aber — aber, Gott ſoll's erbarmen, der 
Papa — Kinder, da fällt die Freude etwas. 

Miu. Reißmann (zum Geheimenrath). Er wird Ihr Va— 
ter, und wenn er es vergeſſen könnte, ſo ſchonen und behan— 
deln Sie ihn immer kindlich. 

Ghrath. Ich gelobe es. Ich werde um ſeine Einwilli— 
gung, die ich ſchon hatte, noch einmal bitten. 

Friedrike. Vor der Abdankung? 

Klarenbach. Nein, das iſt Betrug — Aber, lieber 
Hans, alle — wie will ich ſagen? (Halb laut) alle Marktpfen— 
nige vom verkehrten Geheimenrathsweſen — die gib zuvor 
heraus, an alle, denen ſie gehören, dann kannſt du mit Her— 
zensluſt arbeiten. 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 

Hofrath. So, die Mamſell Tochter iſt hier zu finden? 

Klarenbach. Wo ſie Gutes in Menge geſtiftet hat. Kom— 
men Sie — treten Sie daher, und freuen Sie ſich über gute 
Menſchen, thun Sie als ob Sie dazu gehörten. 

MU. Reißmann. Laſſen Sie ſich das rühren, verherr— 
lichen Sie es durch Ihren väterlichen Segen, fo haben Sie 
viel Glückliche gemacht. 

Ghrath. Ja, Herr Hofrath — 

Klarenbach. Nehmen Sie ſich zuſammen, und handeln 
Sie gut und geradezu, denn, bei meiner Seele! Sie kön— 
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nen nicht anders von hier weggehen, als herzensgut oder 
ſchlecht. Das ſage ich Ihnen vorher. 

Hofrath (zum Geheimenrath). Sie haben dem Benninger 
ein Monopolium verkauft, Herr Geheimerrath — 

Klarenbach. Da haben wir es. Das verfluchte Geld! 

Hofrath. Ein hieſiger Bürger iſt klagbar gegen Sie 
aufgetreten. 

Klarenbach. Heraus mit dem Suͤndenpfennig, Hans! 

Ghrath. Sogleich, und — 

Hofrath. Das verſteht ſich, und — 

Klareubach. Somit iſt's aus; denn das kann ich Ihnen 
ſagen, er will nicht Geheimerrath bleiben. 

Ghrath. Ja, Herr Hofrath, ich bitte heute noch um 
meine Entlaſſung. 

Hofrath. Gut, gut. Aber die Verantwortung über die 
bisherige Amtsführung und Gewiſſenloſigkeit — 

Dil. Reißmann. Lieber Vater! 

ſebrach. Herr Hofrath! 

Klarenbach. Die werden Sie denn doch wohl nicht zu 
Protokoll nehmen wollen? 

Hofrath. Nach fernerem Befinden anderer Klagpunkte. 
Das Abdanken macht nichts ungeſchehen. Komm, meine Toch— 
ter, wir gehen — 

Drill, Reißmann. Lieber Vater! 

Ghrath. Sie ſind durch Ihr Wort mein Vater, wollen 
Sie in der That mein Feind ſein, ſo verantworten Sie es. 
Was ich auch gegen Sie ſagen und thun könnte — Sophie 
hat mein Wort — ich werde nichts thun. Sophie iſt meine 
rechtmäßige Braut. 

Hofrath. In Ewigkeit nicht. 
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Mill. Neißmann. Ich bin es, Sie gaben Ihr Wort. 
Hofrath. Als er noch unbeſcholten war. 
(Atera Herr Hofrath — 

Gernau (heftig). Das geht zu weit. 

Klarenbach. Still Herr, oder ich hole alle beſtohlne 
Brünnigiſche Erben, dieſe ſollen ſprechen und weinen, lallen 
und fluchen, daß Sie von Gottes und der Ehre wegen ſo be— 
ſcholten da ſtehen, daß Ihnen der Muth vergehen muß, an— 
dere ſo zu nennen, die in der Bosheit gegen Sie, kleine Kin— 
der ſind. 

Hofrath (öbeftig). Willſt du ihn heirathen? 

Mfll. Reißmann. Sa. 

Hofrath. Ohne Amt, ohne Brot, ohne Ehre? 

Mill. Reißmann. Ohne Amt und Brot. Wer nennt 
ihn ohne Ehre? 

Hofrath. Ich. Ja, ich — 

Klarenbach. Donner und Wetter! 

Ghrath. Geduld Vater — Entfernen Sie ſich. Ihre 
Tochter bleibt bei meinem Vater. 

Hofrath. So iſt ſie enterbt. 

MU. Reißmann. In Gottes Namen. 

Hofrath. Ich will ihr zeigen, wer der Mann iſt, dem 
ſie die Erbſchaft opfert. 

Ghrath. Dann werde ich der Welt ſagen, wer mich ſo 
gebildet hat, weſſen Werk es iſt, wenn ich nicht immer nach 
den ehrlichen Grundſätzen, die dieſer redliche Bürger mir gab, 
gehandelt habe. 

Hofrath. Bah! 

Mil. Reißmann. Klarenbach — es iſt mein Vater! 
Klarenbach! wo ſtehe ich jetzt? 
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Ghrath. Am Abgrund, von dem Sie mich eben zurück 
geriſſen haben, wollen Sie mich da hilflos verlaſſen? Gilt 
meine Seele Ihnen weniger als meine Ehre? 

MU. Reißmann. Nein, nein! Ich bleibe da und halte 
Sie aufrecht. Mein Wort iſt gegeben — ich nehme es nicht 
zurück. 

Hofrath. Seine Schande ſoll es brechen, und Armuth 
ſoll es beſtrafen; niemals kommſt du wieder vor mein Ange— 
ſicht. (Er geht ab.) 

MU, Neißmann. Vater — 

Klarenbach. Hier ſteht einer, der ein Herz hat für un: 
glückliche Kinder! Komm, meine Tochter. 

Ghrath. Freiwillig ſollte meine Entſagung ſein, nun 
wird ſie Zwang und Unehre! 

Mill. Reißmann. Meine Liebe gehört dem Unglückli— 
chen wie dem Glücklichen! 

Ghrath. Er wird mich verderben, und ſo unſer Band 
zerreißen! 

Klarenbach. Und ich und der alte Wellenberger, wir 
ſagen dazu nein! Wir zwei alten Knaben zuſammen wollen 
ihm ein Lied anſtimmen, daß er wünſchen ſoll, daß Erde und 
Waſſer ſeinen Leichnam bedecken möchten. Laßt mich machen, 
es gilt euer Glück! 

Mſll. Reißmann. Mann! — Er iſt mein Vater — er 
iſt alt, keine Schande über ihn, um ſeiner Tochter willen. 

Klarenbach. Aber Schande über mich? Nein, Ehre 
dem Ehre gebührt! Ich will die Schandglocke über ihn anzie— 
hen, und läuten, daß man ſie durch das ganze Land hören 
ſoll. (Reißt ſich los und geht.) 
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Mil. Neißmann. Auf diefe Bedingung werde ich nicht 
die Ihrige. (Will gehen.) 

Ghrath. (hält ſie). Sophie! 

Mill. Reißmann. Dann muß die Natur ſtärker rufen, 
als die Liebe! Soll er zu Grunde gerichtet werden, ſo gehöre 
ich an ſeine Seite, und wenn es mir Herz und Leben koſtet. 
(Macht ſich los und geht.) 

Friedrike. Schweſter — liebe Schweſter! Folgt.) 

Ghrath. (zu Gernau). Mann! der arm und klein ſeiner 
Pflicht getreu geblieben iſt — an das Herz das meine Gewalt 
zerriſſen hat, lehne ich mich, und ſuche Troſt. (Fällt ihm um den 
Hals.) 

Gernau. Ich leide mit Ihnen — laſſen Sie mich gehen 
und hören und fuͤr Sie thun — 

Ghrath. Nein. Ich konnte fallen, ich muß mich ſelbſt 
erheben, und wenn ich das nicht mehr kann, umkommen, wo 
es dunkel iſt, und niemand mich bemitleidet. (Er geht ab.) 


Fünfter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Hofrath bringt zwei Flaſchen mit Wein herein und ſetzt ſie auf den Tiſch. 


Der Doktor iſt todt — angenehme Ruhe! Der Advokat 
iſt alt — hm — alte Leute haben Anfälle und Zufälle, die 
— ſie kaput machen — hm! ſo etwas iſt natürlich! 
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Bweiter Auftritt. 
Hofrath. Nath Selling. 


Selling. Ach, werther Herr Hofrath, was iſt das? Ich 
habe dem Benninger derb die Meinung geſagt, und das Geld 
ad depositum genommen. Aber du mein Gott — der Kerl 
iſt ein losgelaſſenes feroces Thier. Er ſagt, es ſei ein gemachter 
Handel. Der ſei nicht ſchlecht, der geboten, ſondern der ge— 
nommen habe, und er verlange das Monopolium ausgefer— 
tigt, ſonſt wolle er hier entſetzliche Dinge anfangen. 

Hofrath. Deſto beſſer! 

Selling. Ach, mein Beſter! Er wuͤthet nicht gegen den 
Geheimenrath, ſondern gegen Sie und mich. Ich zittre an 
Arm und Beinen. 

Hofrath. Und am Kopfe! 

Selling. Auch, auch. 

Hofrath. Der Kerl hat beſtechen wollen, fällt alſo in 
ſchwere Strafe. 

Selling. Er iſt ja ein Fremder. 

Hofrath. Laſſen Sie ihn arretiren, ſo kann er nichts 
mehr thun. 

Selling. Aber immer noch viel reden. 

Hofrath. Iſt meine Sache; laſſen Sie ihn arretiren. 

Selling. Aber das hohe Miniſterium — 

Hofrath. Iſt weit von dieſer iſolirten Grafſchaft und 
ihrer Direktion, die ja immer ſtillſchweigend in meiner Hand 
war. Er wird arretirt. 

Selling. Sehr wohl. Aber dann habe ich noch — 

Hofrath. Was noch? Zur Sache. 

Selling. Eine Herzensangelegenheit. Ich höre, der Ge— 
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heimerath dankt ab — zieht vielleicht ganz von hier fort. Ich 
habe nicht wohl anders gekonnt, als ſeiner Schweſter heute 
Morgen nahmhafte Präſente zu machen — die ſtarken Aus— 
lagen, die aber ja nun, wenn er hier nichts mehr zu ſagen 
hat, hinaus geworfen ſind, ſollte mir der Geheimerath doch 
erſetzen. 

Hofrath. Die Präſente ſind Ihnen ja zurück gegeben, 
meine ich. 

Selling. Unverſehrt, ja. Aber die Auslage macht viel. 
Ich verliere, wenn ich die Sachen jetzt verkaufe. Könnten 
Sie nicht durch Ihre Autorität machen, daß er die Sachen 
gegen den Einkaufspreis zurück nähme, ſo — 

Hofrath. Nein. Meine Autorität brauche ich beſſer. 

Selling. Mein Gott, das Kleid von Roſa Atlaß koſtet 
mir allein — 

Hofrath (ärgerlich). Laſſen Sie ſich einen Schlafrock dar— 
aus machen. 

Selling. Einen Schlafrock? — Ja, das müßte ich 
denn wohl thun. Roſa läßt ſehr gut, wenn man brunett iſt. 
Ich bin brunett. Das will ich thun. Er ſoll mit Linon gefuͤt— 
tert werden. Ich will's gleich beſtellen. (Will gehen.) 

Hofrath. Und den Kerl arretirt. 

Selling. Gleich! Den Schlafrack gemacht und den Kerl 
arretirt. Ich danke, daß Sie mir aus dem Embarras helfen. 
(Er geht ab.) 

Hofrath. Schafskopf! — Es gilt meiner ganzen Exi— 
ſtenz! Jetzt gewonnen, iſt fuͤr immer gewonnen. 
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Dritter Auftritt. 
Hofrath. Mamſell Reißmann. 

Mill. Neißmann. Mein Vater — ich bitte — 

Hofrath. Fort! Bitte nichts. Fort! 

Mill. Neißmann. Ihre Lage iſt ſchrecklich, wie die mei— 
nige; ſein Sie gut und gerecht, helfen Sie ab. 

Hofrath. Fort, zum Zimmermann. Aus meinen Augen. 
Fort! 

Mil, Reißmann. Ich bin da, um Sie nicht zu ver— 
laſſen, bis Sie ruhig ſein können. 

Hofrath. Ich bin ruhig, wenn ich dich, als Spion 
meiner Handlungen, nicht mehr im Hauſe weiß. Geh, ſage ich. 

Mfll. Reißmann. Vater! 

Hofrath. Du ſollſt fort, ſage ich dir. Geh, oder ich 
laſſe dich hinbringen. Aus meinen Augen, heilloſe Närrin. 
Fort! | 

MU. Reißmann. Sie verſtoßen mich — aber meiner 
Pflicht bleibe ich treu, und wenn Sie einen Blick nach mir 
wenden — bietet Ihnen mein Herz jeden kindlichen Troſt dar, 
den es zu geben vermag. (Sie geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Hofrath. Advokat Wellenberger. 

Wellenberger. Sie haben mich fordern laſſen? Da 
bin ich. 

Hofrath. Ich danke Ihnen. Setzen Sie ſich. 

Wellenberger. Was iſt zu Willen? 

Hofrath. Ein gütliches Geſpräch. 

Wellenberger. Proponiren Sie gute Sache, fo iſt das 
Geſpräch gütlich. 


234 

Hofrath. Nun — Doktor Kannenfeld iſt todt? 

Wellenberger. Sit hinüber gegangen. Ja. 

Hofrath. Sein Glück! ich hätte den Verleumder — 

Wellenberger. Nicht alſo. Nicht Verleumder — wohl 
aber reuiger, alſo begnadigter Sünder! Er iſt todt, dem 
Leibe nach. Seine lebendige Reue aber hat er in meinen Bu— 
ſen nieder gelegt, daß ſie Früchte bringe nach ſeines Leibes 
Tode! Sie anlangend, iſt er alſo nicht todt, dieweil ich 
lebe. Zur Sache alſo in Gottes Namen! Was wollen Sie? 

Hofrath. Provofitionen thun. 

Wellenberger. Laſſen Sie hören. 

Hofrath. Setzen Sie ſich. Daher — wenn's gefäl— 
lig iſt. 

Wellenberger (fest ſich an den Tiſch). 

Hofrath (fest ſich auf die andere Seite). Unſre guten, alten, 
deutſchen Vorfahren haben immer ein Gläschen getrunken, 
wenn ſie was Gutes vorgehabt haben, und für die Nachkom— 
menſchaft ein Statutum haben feſtſetzen wollen. (Schenkt ein.) 

Wellenberger. Ei nun, wenn dergleichen, wirklich 
Gutes, hier vorhanden ſein ſollte — mag es ſein. 

Hofrath. Trinken Sie zum guten Anfang, (hebt das Glas) 
lieber Herr Advokat. 

Wellenberger. Wenn das Gute vollbracht ſein wird, 
dann wollen wir zur Dankſagung etwas Wein nehmen. Ganz 
wenig. 

Hofrath. Der Wein erfreut des Menſchen Herz — 

Wellenberger. Gute Handlungen doch noch ein mehre— 
res. Kommen Sie ad rem. 

Hofrath. Sehen Sie — ich beſitze nun doch einmal die 
Erbſchaft. (Trinkt) Dero Wohlſein — 
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Wellenberger. Dero — wenn es Gottes Wille ift — 
Beſſerwerden! 

Hofrath. Nun, nun — auch das — (Reicht ihm das Glas.) 

Wellenberger (trinkt ein wenig). In Gottes Namen. 

Hofrath. Ich bin wirklich entſchloſſen, für die Kinder, 
die mich dauern, ein Uebriges zu thun. 

Wellenberger. Ein Uebriges? Alles müſſen Sie thun, 
ſo der Kinder als Ihrer Seele wegen. 

Hofrath. Was meinen Sie damit? 

Wellenberger. Sie müſſen die ganze Erbſchaft heraus 
geben. 

Hofrath. Wo denken Sie hin? 

Wellenberger. Wo wollen Sie hin, nach dem Tode 
Ihres Leibes? 

Hofrath. Denn des Doktors Narrheit — bewegt mich 
ein fuͤr allemal zu nichts. 

Wellenberger. Aber der feierliche Eid, den ich Ihnen 
vor Gericht, bei offenen Thüren abfordre, daß Sie von allem, 
was die Erbſchaft ausmacht, nichts mala ſide beſitzen? 

Hofrath. Den kann ich leiſten! Den — 

Wellenberger (fteht auf). 

Hofrath. Wohin? 

Wellenberger. Fort! Denn — denn — es überläuft 
mich ein Grauſen, daß der Eid Ihr Herz nicht aus den An— 
geln reißt, daß Sie die drei Finger gegen Gottes Gericht 
ausſtrecken wollen. Es funkelt mir vor den Augen, und iſt 
mir, als hörte ich den böſen Feind zwiſchen mir und Ihnen 
züngeln und pfeifen, ziſchen und hohnlachen, und als ſähe ich 
ſeine glühenden Krallen in die arme Seele fahren, ſie an ſich 
zu reißen, für nun und ewig. — Ich bin krank, thun Sie 
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Gutes, und laſſen Sie mich nach Haufe und zu Bette gehen. 
(Will gehen.) 

Hofrath. Bleiben Sie — 

Wellenberger. Ich kann nicht. 

Hofrath. Meine Propoſition müſſen Sie doch als An— 
walt der Kinder erſt hören. 

Wellenberger. Proponiren Sie denn kurz und gut. 

Hofrath. Setzen Sie ſich. 

Wellenberger. Ja, ich muß. Denn der falſche Eid hat 
mich abgemattet — (jest ſich) proponiren Sie zu Gottes Ehre 
und Ihrer Seelen Heil, damit ich wieder zu Kräften komme. 

Hofrath. Ich will den Kindern, nicht aus Schuldig— 
keit, ſondern aus Mitleid und chriſtlicher Liebe, die Hälfte 
der Erbſchaft abtreten. Was ſagen Sie dazu? 

Wellenberger. Halbe Tugend iſt keine Tugend, doch iſt 
ſie beſſer als Uebelthat. 

Hofrath. Nun? 

Wellenberger. Wenigſtens muß der böſe Feind etwas 
von Ihnen gewichen ſein. — Es freut mich wirklich doch. 

Hofrath. Trinken Sie — 

Wellenberger. Es iſt faſt nöthig, denn mir iſt von der 
Seele aus um Ihrentwillen nicht wohl zu Muthe. Geert das 
Glas vollends aus.) 

Hofrath. Was mache ich doch auch da — habe ich uͤber 
dem Geſpräch die Flaſche offen gelaſſen und der Ehrentrunk 
verriecht — thut nichts — (Nimmt die Flaſche zu ſich und ſetzt 
ihm die andere hin, woraus er ihm gleich einſchenkt.) Hier iſt friſcher 
Wein. 

Wellenberger (fest das Glas hin). Ich trinke nichts mehr. 
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Hofrath. Wenn wir fertig und einig find zur Ver— 
ſöhnung. 

Wellenberger. Mein erſtes Wort wie mein letztes iſt, 
alles herausgegeben — oder den Eid geleiſtet! 

Hofrath. Ach, was iſt das — (Schenkt ſich von ſeiner 
Flaſche ein.) Trinken Sie, daß Sie Ihrer Seits auch ein bis— 
chen gutmüthiger werden. Angeſtoßen. 

Wellenberger. Nein! Weinmuth iſt Uebermuth, guter 
Muth ſoll aus dem Herzen kommen, nicht aus der Flaſche. 

Hofrath. Wiſſen Sie, was mich noch weiter bringt? 
Ihr redlicher Charakter, die Liebe fuͤr Sie; und da meine 
Tochter nichts taugt, ſo gebe ich denn in Gottes Namen nach 
meinem Tode, wenn ſie mich, ſo lange ich lebe, in Ruhe laſ— 
ſen, die andere Hälfte der Erbſchaft per Teſtamentum, das 
ich durch Sie gleich errichten will, an die Erben auch noch 
heraus. Das iſt, bei meiner Seele! über honnet. Darauf an— 
geſtoßen und ausgetrunken, fo find wir fertig. (Stößt an und 
trinkt aus.) 

Wellenberger (Hat angeſtoßen und hingeſetzt). Das iſt etwas. 

Hofrath. Nicht wahr? (Schenkt ſich ein.) Nun denn — 
ausgeleert. 

Wellenberger (bebt das Glas ohne zu trinken). Der gute 
Geiſt hebt an ſich in Ihnen zu regen und es wird mir beſſer 
bei Ihnen. 

Hofrath (trocknet die Stirne). Das freut mich. 

Wellenberger. Sie trocknen die Stirne? 

Hofrath. Hm! Sie machen mir warm. 

Wellenberger. Gott Lob! Möchten Sie doch ganz in 
ſich gehen und auch die Augen trocknen müſſen, dann wollte 
ich das Glas vor Herzensfreude in Einem Zuge ausleeren. 
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Hofrath. Ich danke Ihnen. Nun auf gute Zukunft — 
(Hebt das Glas.) 

Wellenberger. Im Himmel — ja. (Will trinken.) Aber 
— (fegt es hin) dann muß auf Erden vorher alles wohl ſtehen. 
Trinken Sie nicht mehr — es erhitzt Sie, und die Seele muß 
zum Guten in ihrer nüchternen Kraft ſein und bleiben. 

Hofrath. Nun ja denn. 

Wellenberger. In Ihrer Propoſition läge für die Er— 
bin etwan noch ein leidlicher Vergleich. Aber — 

Hofrath. Das denke ich; alſo nehmen Sie ihn an, rei— 
chen Sie mir die Hand und trinken Sie aus. 

Wellenberger. Ja, wenn blos von den Erben die Frage 
wäre, ſo würde ich das thun. Aber es iſt von Ihrer Seele 
die Rede. Dieſe kann nicht ruhig abſcheiden, wenn Sie im 
Leben mala fide die eine Hälfte gegen beſſer Wiſſen und Ge— 
wiſſen uſurpiren; alſo nehme ich den Vergleich nicht an. 

Hofrath. Was? 

Wellenberger. Kann ihn um Ihrer unſterblichen Seele 
willen nicht annehmen, bis Sie ſich reinigen und alles heraus 
geben. 

Hofrath. Iſt das Ihr letztes Wort? 

Wellenberger. Ja. 

Hofrath. So gebe ich gar nichts her. 

Wellenberger. Dann ſei Gott Ihrer Seele gnädig. 
Das meine iſt gethan. 

Hofrath. Schützt mich nicht ſelbſt das Teſtament gegen 
alle Anſprüche? 

Wellenberger. Nicht fo ganz — 

Hofrath. Das bitte ich mir aus; ſagt nicht der fünfte 
Artikel — 
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Wellenberger. Wenn Sie mit dem Papiere ftreiten, 
ſo iſt der gute Geiſt wieder von Ihnen gewichen. Es gilt ein 
ſeliges Ende oder die Verdammniß, da muß aus dem Her— 
zen gefprochen fein. Das wollen Sie nicht, alſo find wir fer— 
tig. (Steht auf.) 

Hofrath. Der fuͤnfte Artikel ſagt — »daß wenn jemals 
— warten Sie, ich habe das Teſtament da bei der Hand. 
(Geht in's Kabinet.) 

Wellenberger. Ach es iſt nichts hier zu thun. Gott er— 
barme ſich des verlornen Mannes. — Hat er nicht mit Re— 
benſaft meine Seele verſuchen wollen, damit ich Uebels thun 
möchte? Und wie leicht hätte es fo kommen mögen? denn 
meine Nerven ſind abgelebt und angeſtrengt. Auch iſt es ein 
ſtarker Wein, womit er mich hat ſchwächen wollen. (Nimmt 
das Glas und riecht an den Wein.) Sehr ſtark, (beſieht ihn) etwas 
trübe, (ſetzt ihn hin und geht ein paar Schritte, auf einmal nachdenkend.) 
Hm! (Beſieht ſein Glas wieder.) Sehr truͤbe! — GBeſieht des Hof— 
raths Glas.) Dieſer da — iſt klar. (Beſieht ſein Glas wieder.) Die— 
ſer nicht. (Setzt es hin.) Dieſes Glas iſt aus der zweiten Fla— 
ſche. Er hat nichts daraus getrunken — meine ich? Nein. 
Er nicht, ich beſinne mich deſſen; ſollte er — das wäre ſehr 
boshaft — ſollte er mich zu ſeiner Seele böſem Willen nicht 
nur haben berauſchen wollen, ſondern ſollte er gar noch, wie 
denn ſolche Leute verdammliche Kenntniſſe haben — etwas 
Trunkenmachendes in den Wein gethan haben? Er iſt deſſen 
fähig. Weshalb hätte er mir auch fonft ſolche Zunöthigungen 
gethan, daß ich trinken möchte? Dann wäre meine Seele 
und meine Weltehre zugleich verloren gegangen! — das — 
will ich wiſſen, unterſuchen laſſen, und wenn dem ſo iſt, Gott 
für meine Rettung danken, dann aber meine Hand ganz ab— 
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ziehen von dem eingebeizten Sünder. (Nimmt beide Flaſchen und 
geht damit fort. Wie er aus der Thür iſt, kommt der Hofrath mit dem 
Teſtament heraus.) 

Hofrath. Sehen Sie, da heißt es ausdrück — — — 
Wo iſt er? (Sieht hinaus, kommt zurück, ſchlägt die Hände zuſam⸗ 
men, ſchüttet beide Gläſer mit Wein aus dem Fenſter, ſteckt ſie in die 
Taſche, geht noch einmal nach der Thür, wo der Advokat abgegangen 
iſt. Er iſt in der heftigſten Unruhe, trocknet mit dem Tuch ſehr ſorgfäl— 
tig den Tiſch ab, trägt ihn in's Kabinet, von wo er mit Hut und Stock 
kommt und auf der Gaſſenſeite abgeht; wie er in der Thür iſt, kehrt er 
um, beſieht den Stuhl, worauf der Advokat geſeſſen hat, genau, fährt 
mit dem Tuch darüber her, ſetzt beide in's Kabinet, beſieht den Fußboden, 
wo die Stühle ſtanden und geht dann ſchnell fort.) 


Fünfter Auftritt. 
Meiſter Klarenbach. Mamſell Reißmann. 

Klarenbach. Herein, mein Kind! Hier bei mir ſind 
Sie, wenn auch nicht reich, doch gut aufgehoben. Ihre Toch— 
terpflicht haben Sie gethan; empfehlen Sie nun Gott den 
widerwärtigen Mann, und laſſen alles gehen wie es geht. 

Mjll. Reißmann. Kann ich dabei ruhig fein, iſt es nicht 
ſchrecklich, daß mir nichts anders übrig bleibt? 

Klarenbach. Mein Sohn hat gehandelt wie ein Ehren— 
mann. Nicht von der Stelle iſt er mir gegangen, bis ich das 
Wort gegeben habe, gegen Ihren Vater nichts zu thun noch 
zu reden. 

Dil. Reißmann. Sie haben es gegeben — 

Klarenbach. Und gehalten. 

MU, Reißmann. Mit kindlicher Liebe, mit der Sorg— 
falt einer gebornen Tochter will ich es erkennen. 

Klarenbach. Der Hans hat Sie mit braven Handlun— 
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gen erworben und gewonnen, liebe Tochter; das iſt ein guter, 
löblicher Anfang zum Hausſtande. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Gernau. 

Gernan, Lieber Alter, ich habe alles vergeſſen, was der 
Geheimerath mir zuwider gethan hat. Es iſt niemals geſche— 
hen. Er hat es vollauf gut gemacht. 

Mil, Reißmann. An Ihnen? 

Gernau. An mir kann er es nicht mehr. Aber ſonſt an 
jedermann, ſo klug und vollherzig, daß ich ein Menſch ohne 
Gefühl ſein müßte, wenn ich nicht meine Rechnung auch ab— 
gethan glauben wollte. 

Klarenbach. Ei fo reden Sie denn. Lange genug habe 
ich nicht nachfragen mögen, was mein Sohn macht; heute 
gefällt er mir wieder ſo wohl, daß ich in einem weg von ihm 
ſprechen könnte. 

Gernau. Ich mußte mit ihm nach Hauſe gehen. »Weg 
mit jedem Gewinn, wovon es auch nur ungewiß iſt, ob er 
recht erworben war;“ ſagte er. Dann zählte er Geld ab, ſie— 
gelte es ein, »reifen Sie in die nächſte Handelsſtadt,“ rief er 
mir zu, »ich gebe Ihnen die Adreſſe mit, wohin das Geld 
gehört, ſchicken Sie es dann hieher an die, welchen ich ſchäd— 
lich geweſen bin. Wenn fie es nur wieder haben, es kümmert 
mich und jene nicht, daß ſie wiſſen, woher es kommt.“ Ich 
reiſe auch heute noch ab. Zwei Poſten bei guten alten Leuten, 
denen er bei dem Pacht des Straßenbaues Unrecht gethan 
hat, trägt er ſo eben ſelbſt ab, weil es gute Menſchen ſind, 
darauf er ſich verlaffen kann, daß fie feine Offenheit nicht 
mißbrauchen. 

XII. 16 
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Klarenbach. Ihr Werk, liebe Tochter! Reines Gewiſ— 
ſen, Freude und Ehre, welch einen reichen Brautſchatz bringen 
Sie in mein Haus! Wenn wir des Abends ſo zuſammen kom— 
men, und jeder ſein Tagewerk und ſeinen redlichen Erwerb 
überſieht, wie wollen wir dann mit Liebe und Dank die In— 
tereſſen Ihres Kapitals berechnen und abtragen! 


Dieben team mh 
Vorige. Friedrike. 

Friedrike. Eben war Ihr Herr Vater da und fragte 
nach dem Advokat Wellenberger. 

Miu. Reißmann (ſchnell). Iſt er wieder fort? 

Friedrike. Er ſchien eine Weile unſchlüſſig, ob er gehen 
oder bleiben ſollte, dann ging er fort, ohne weiter etwas zu 
ſagen. 

Klarenbach. Die Erbſchaft, das Gewiſſen. Der Doktor 
Kannenfeld — es wirkt. 

Gernau. Ja, ja. 

Mill. Reißmann. O wenn nur das in Ordnung wäre! 

Klarenbach. Sorgen Sie nicht, der alte Wellenberger 
hat ihn ganz in Händen, und der Mann verſteht ſein Geſchäft! 


Ach ter Auftritt. 
Vorige. Geheimerrath. 

Ghrath. Sophie, ich habe Wort gehalten. 

[Klarenbach (reicht ihm die Hand). Das haben wir gehört. 
TORI. Reißmann. Ich weiß es. 

Ghrath. Die Rechnung mit der Pflicht iſt im Großen 
abgeſchloſſen. Ein eingerichtetes Haus und vier tauſend Tha⸗ 
ler bleiben mein gerechtes Eigenthum. Wohl und ſtark fühle 
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ich mich, ſeit ich die Laſten von mir geworfen habe, die 
verkehrter Sinn mich aufnehmen hieß. 

Gernau. Lieber Bruder! Iſt es denn möglich, daß Sie 
jemals anders ſein konnten? 

Ghrath. Man ſinkt nicht auf einmal, nur nach und nach. 
Um auf einmal heraus geriſſen und gehoben zu werden, muß 
das gute Schickſal fo eine Hand zuführen. (Legt Mamſell Reiß— 
mann's Hand an ſein Herz.) 

Friedrike. Du ſiehſt auch weit freundlicher aus wie 
ſonſt. Nun haſt du Gernau kennen gelernt; begreifſt du es 
jetzt, daß ich dir niemals hätte gut werden können, wenn du 
mich gezwungen hätteft, den Rath Selling zu heirathen? 

Ghrath. Liebe Friedrike — 

Klarenbach. Nun, nun! Das geſchah ja noch im Rauſch 
von fremdem Wein. Der Hoheitstrank hatte das gemacht. 
Ein gutes, nützliches Getränk, wer es mäßig und beſcheiden 
zu ſich nimmt. Wer das nicht kann, bleibe bei dem Landweine. 

MU. Reißmann. Aber wie werden Sie es nun mit 
Ihrer Stelle machen und mit der Klage wegen des Monopo— 
liums — 

Ghrath. In die Reſidenz reiſen, dem Miniſter, der ein 
guter Mann iſt, offenherzig ſagen, daß ich zu ſchwer für 
meine Schultern getragen habe, und ausgeglitten bin unter 
der Laſt, die ich für ſtärkere Schultern bei ihm niederlegen 
zu dürfen, ehrlich bitten müßte. 

Klarenbach. So iſt's recht, Hans! Als ich in der 

Nachbarſchaft zu dem fürſtlichen Schloß den Riß geben und 
es bauen ſollte, da ſprach ich auch: »Ihre Durchlaucht, ich 
bin ein Zimmermann, das iſt zu hoch für mich; laſſen Sie 
einen Baumeiſter holen, was der vorſchreibt, will ich untadel— 
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haft hinftellen. Für ein Wohnhaus ift mein Kopf eingerich- 
tet, für ein Schloß nicht, alſo laſſe ich es bleiben.“ Der alte 
Fürſt hat ſich nachher noch oft bei mir bedankt, und manchmal 
recht nachdenklich dazu geſagt — »Er hatte Recht, Meiſter 
Klarenbach; ach, wenn es doch manche von meinen Räthen 
auch ſo machten, kämen zu mir und ſagten: Herr, zu dem 
Geſchäft, wo ich angeſtellt bin, tauge ich nicht, braucht mich 
anders wo. Aber die nehmen die Art und behauen friſch zu, 
unbekümmert, wo die Balken vom Staatsgebäude ſchwach, 
oder wo fie ſtark fein müſſen.“ — Reiſe du heute noch an Ort 
und Stelle, daß du vom Bau weg kommſt, Gott ſei mit dir! 


Neunter Auftritt. 

Vorige. Wellenberger. 
Wellenberger. Seid ihr beiſammen? — Gott Lob! 
Klarenbach. Eben recht, Herr Wellenberger — 
Wellenberger. Einen Stuhl — einen Stuhl — 
Ghrath. (gibt ihm einen Stuhl). 

Klarenbach. Was iſt euch denn? — 
Wellenberger. Ach Gott! Ach! — 
Friedrike. Was fehlt Ihnen — 
er kand Sie beunruhigen mich — 
MU. Reißmann. Sie haben mit meinem Vater ge— 
ſprochen — 
Wellenberger. Ja, ja, ja. 
Ghrath. Lieber Wellenberger — reden Sie doch offen— 
herzig. 
Wellenberger. Est necesse, ut remotis testibus 
lequar. 
Ghrath. Dicam ergo aliis, ut abeant. 
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Wellenberger. Imo, jubeas quaeso! Sunt enim 
res summi momenti. 

Ghrath. Numquid sane de sponsae meae pa- 
rente? 

Wellenberger. Quin ita! Agitur enim vita et ani- 
mae salus! 

Ghrath. Lieben Leute, laßt mich einen Augenblick mit 
dem guten Manne allein. 

Klarenbach. Ei mein Gott — 

Mfll. Reißmann. Es betrifft meinen Vater — ach 
Klarenbach! 

Ghrath. Wir wollen alles auf guten Weg bringen. 

Mil. Reißmann. Mitleid, kindliches Mitleid — 
Sohnespflicht, Ihr Herz, alles nehme ich in Anſpruch. Kla— 
renbach, Sie müſſen ihn gegen ſeinen Willen auf guten Weg 
führen. Sie müſſen es, ewig will ich es Ihnen danken. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 
Hofrath. Herr Wellenberger — 
Wellenberger. Ach, das Gott — (Steht auf.) 
Hofrath. Ich muß mit Ihnen reden. 
Wellenberger. Nein, und — nein! Ich will nicht. 
Sechs Schritte vom Leibe. 
Hofrath. Ich muß mit Ihnen allein reden. 
Wellenberger. Gott ſoll mich behüten — 
Mil. Reißmann. Lieber Herr Wellenberger, thun 
Sie es, ich beſchwöre Sie darum. 
Wellenberger. Kann ich denn das? Fragt ihn doch 
ſelbſt. 
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Ghrath. Ich bitte darum. Ich bitte fehr. 

Wellenberger (Nach einer Pauſe). Nun ja. Ja denn! 
Ich will es wagen. 

Mill. Neißmann. Ich danke Ihnen — 

Wellenberger. Aber — (Winkt dem Geheimenrath, und re— 
det leiſe mit ihm.) 

Ghrath. Ja, das will ich. Kommt. 

Hofrath (beſorgt). Was — was wollen Sie? 

Ghrath. Nichts, was Sie beunruhigen kann. 

Hofrath. Wo wollen Sie hin? 

Ghrath. Dieſe Hand, und Ihre Achtung verdienen. 
Kommen Sie! 

(Alle, außer dem Hofrath und Wellenberger, gehen ab.) 


e ee eee 
Hofrath. Wellenberger. 

Hofrath. Ei, lieber Herr Wellenberger — Sie ſind — 
es iſt — warum ſind Sie — ich begreife nicht, weshalb Sie 
ſo von mir weggegangen ſind — 

Wellenberger. Das wurde mir Unwürdigem von oben 
her in den Sinn gegeben. (Zieht die Flaſche hervor.) Was iſt dies? 
(Setzt ſie auf den Stuhl.) Antworten Sie. 

Hofrath. Wie — (Will darnach faſſen.) 

Wellenberger. Zurück da! — Gift iſt es. 

Hofrath. Ei mein Gott! 

Wellenberger. Gift iſt in dem Weine, den Sie mir 
vorgeſetzt haben. 

Hofrath. Sollte ein unglücklicher Irrthum — 

Wellenberger. Gift iſt es, das meinen Mund auf 
ewig ſchließen ſollte, damit ich, mit Unterhandlungen einge— 
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ſchläfert, ſchnell aus der Welt gehen ſollte, und von Ihren 
Gräueln nicht mehr reden könnte. 

Hofrath (nimmt ſich zuſammen). Herr Advokat, Sie un— 
terſtehen ſich — 

Wellenberger. Ich unterſtehe mich, Sie einen Mör— 
der zu heißen. 

Hofrath. Wer weiß, was Sie unterdeſſen mit dieſer Bou— 
teille gemacht haben? 

Wellenberger. Wollen Sie's darauf wagen? wollen 
Sie? Ich ſehe, und Sie fuͤhlen ſchon das Kainszeichen, das 
Gott auf Ihre Stirne gebrannt hat. Denn Ihre Seele 
wirkt nicht mehr. Sie ſind dahin, die Angſt entkräftet Sie, 
daß Ihre heiße Zunge am Gaumen bebt und lallet. 

Hofrath. Aber — Sie — Sie — 

Wellenberger. Stille geſchwiegen, denn hier iſt nun 
nichts mehr zu machen, als mit Angſt abzuwarten, was ich 
thun will. Hier ſteht das Verbrechen, da ſteht der arme 
Sünder, und hier ſtehe ich als Richter, oder barmherziger 
Menſch, je nachdem Sie ſich zerſchlagen in meine Hände ge— 
ben; wo nicht, als Ankläger vor den weltlichen Gerichten! 
Hiermit knien Sie in dieſem Augenblick unter dem Schwert! 
— Was iſt nun zu thun? 

Hofrath Gittern). Mein Gott — 

Wellenberger. Sie ſind am Ende! Die Strafe Got— 
tes liegt in meiner Hand, die Barmherzigkeit in meinem 
Herzen — greifen Sie zu, daß mein Herz die Oberhand be— 
halte, denn ich bin ein Menſch, den Sie auf das Aeußerſte 
gebracht haben. 

Hofrath (ängſtlich). Was — was ſoll ich denn — 
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Wellenberger. Auf das Aeußerſte, ſage ich, ich kann 
mich kaum halten, daß ich nicht Gerechtigkeit rufe. 

Hofrath. Was verlangen Sie denn? 

Wellenberger. Ich für mich, nichts. Aber was ver— 
langt denn Ihr Gewiſſen, ſündiger Mann? Spricht denn 
das gar nichts — (heftig) ſo — fo muß ich einen Gang thun. 
(Will fort.) 

Hofrath. Nun ja — ich gebe die Erbſchaft heraus. 

Wellenberger. Weiter — 

Hofrath. Was kann ich mehr — 

Wellenberger. Sie gehen aus Dienſten, daß der freſ— 
ſende Krebs von der Bruſt meines Vaterlandes genommen 
werde. 

Hofrath. Aber — 

Wellenberger. Das heißt mich Gott und die Menſch— 
heit ſprechen. Ich beſtehe darauf. 

Hofrath. Ich will es — 

Wellenberger. Sie willigen in des Geheimenraths Hei— 
rath, und enterben Ihre tugendhafte Tochter nicht. Alle dieſe 
Dinge geben Sie heute noch ſchriftlich in meine Hand. Dann 
will ich barmherzig ſchweigen und ſchonen, daß einſt meiner 
auch möge geſchont werden. 

Hofrath. Ich will es. Aber Stillſchweigen von der gan— 
zen Geſchichte, auf ewig. 

Wellenberger. Auf ewig. 

Hofrath. Geben Sie mir Wort und Hand darauf. 

Wellenberger. Wort, das iſt genug. (Steckt die Flaſche 
ein.) Ich rede zu keiner lebenden Seele von dieſem Gräuel, 
wenn Sie die Conditionen erfüllen. 

Hofrath. Heute noch. 
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Wellenberger. Gehen Sie nun hinaus, und verfünden 
den Menſchen, was Sie Gutes an ihnen thun wollen. 

Hofrath. Ich will ihnen alles gewähren, aber ich kann 
es ihnen nicht ſagen. 

Wellenberger. Das muß geſchehen, damit Sie bei 
äußerer Weltehre bleiben — gehen Sie. 

Hofrath. Sie haben Recht — (Zieht einen Ring vom Fin— 
ger.) Nehmen Sie — er iſt vom beiten Waſſer, zwei hun— 
dert Louisd'or werth. — 

Wellenberger. Die Freudenthränen der tugendhaften 
Tochter haben das echte, chriſtliche Waſſer und glänzen 
beſſer. Dieſe will ich annehmen, und Gott für die Trübfal 
danken, womit er mich das Gute hat einhandeln laſſen. Jetzt 
gehen Sie. Ich wünſche Ihnen wohl und bald zu ſterben — 
ſomit entlaſſe ich den Sünder aus der Angſt und meiner Hand 
— und empfehle ihn in die Hand Gottes. — Fortgeſchritten, 
denn der Anblick thut nicht wohl. (Deutet auf die Thüre.) 

Hofrath (schlägt ſich vor die Stirn und geht). 

Wellenberger. Ich glaube, ich habe wohl gethan — 
wenigſtens weiß ich es nicht beſſer zu machen! Er hat vor dem 
Scharfrichter geſtanden — will er davon geſchreckt nicht 
anders werden — fo wird fein guter Engel das Antlitz verhül— 
len und von ihm weichen — dann iſt er bald hingeworfen, 
wohin ich ihn doch nicht gebracht haben will! 


Zwölfter Auftritt. 
Wellenberger. Meiſter Klarenbach. 


Klarenbach. Alter Freund — Sie haben Wunder ge— 
than — 
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Wellenberger. Ich nicht = nicht ich, (ſieht an den Him⸗ 
mel) aber ein anderer. 

Klarenbach. Er gibt den armen Waiſen ihre Erbſchaft, 
er gibt meines Sohnes Heirath zu — 

Wellenberger. So iſt es — 

Klarenbach. Er enterbt die Tochter nicht, er gibt den 
Kindern ihr Erbtheil — 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Geheimerrath. Mamſell Reißmann. 
Friedrike. Gernau. 
3 Mann ohne Gleichen — 
MU. Reißmann. Ewige, ewige Dankbarkeit — 
Wellenberger (ſteckt die Hände ein). Schont meine Hände, 
die krank ſind — mein Herz ift gefund, darauf legt was ihr 
wollt. 
Ghrath. Wie war es möglich — wie ift es zugegangen — 
Gernau. Das ſagen Sie uns — 
L wede be Das begreife ich nicht. 
Wellenberger. Das — 
Ghrath. Er hat alle die Wohlthaten fo heraus gevpol— 
te 
Friedrike. Keinem Menſchen dazu in's Auge geſehen — 
Gernau. Und ſo iſt er fortgerannt. 
Klarenbach. In meinem Leben habe ich keinen Men— 
ſchen auf eine häßlichere Art recht viel Gutes thun ſehen. 
Mill. Reißmann. Ach Gott! Er hat es doch gethan, 
Und — 
Klarenbach. Nun, nun — wie es aber zugegangen 


iſt — 
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Wellenberger. Fragt mich niemals mehr — niemals — 
verſteht ihr mich! 

Klarenbach. Wir danken Gott, daß es iſt; was wol— 
len wir forſchen, wie er es geleitet hat. 

Wellenberger. So recht, Freund Klarenbach! (Zum Ge— 
heimenrath.) Und Sie entfagen der Geheimenrathsſtelle? 

Ghrath. Sie iſt mir zu ſchwer! 

Wellenberger. Habe ich es euch nicht hundertmal ge— 
ſagt, als er noch ſo genannter Advokat war, und ſo menſch— 
lich, fo feurig, fo unverdroſſen für das Recht ſchrieb — Mei— 
ſter Klarenbach, ſagt ich, der Hans ſteht auf ebner Erde ſehr 
hoch, laßt ihn nicht höher ſteigen, er fällt herunter! 

Klarenbach. Es iſt bei meiner Seele wahr. 

Wellenberger. Alſo ſelbſt wieder herunter geſtiegen? 
das iſt brav. 

Ghrath. Ich werde künftig wieder an Ihrer Seite der 
Menſchheit dienen, ich werde wieder Advokat. 

Wellenberger (öbeftig). Nicht Advokat! Ich kann das 
Wort nicht leiden, die Menſchen denken ſich immer dabei einen 
verworrenen Knäuel Zwirn! oder einen falſchen Boten, der 
aus der Wildniß in die Wüſte führt. Nicht Advokaten ſollten 
wir heißen, ſondern Rechtsfreunde. 

Klarenbach. Ja, ja. Rechtsfreunde, Unrechtsfeinde! 

Wellenberger. Die keine Sache führen, welche nicht 
taugt. Dazu verbinden Sie ſich! Haben Sie das Herz? 

Ghrath. Willig und gern. 

Wellenberger. Wenig ſchreiben, viel thun, wenig Geld, 
viel Ehre und frommen Sinn! Selten das Corpus juris 
gefragt — oft das Herz, und allezeit die Todesſtunde — 
Freund! Dann ſollen Sie bein der Todtenparade zwei Federn 
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kreuzweiſe über unſern Sarg legen; die bedeuten dann fo viel, 
wie zwei Heldendegen. 

Klarenbach. Hans! nimm den Mann zum Muſter. Er 
hat wenig, und iſt doch ſo reich. Ach es iſt ja ſo traurig zu 
nehmen und ſo ſelig zu geben. 

Ghrath. Ich fühle es, ich fühle es ſo mächtig. 

Klarenbach. Ja? Darauf wollen wir die Gläſer anſto— 
ßen und laut wünſchen, daß der Mädchen viele, ſo wie meine 
Sophie — die Männer zu Arbeit und Ehre, ſtatt zu Glanz 
und Hoheit, leiten. Welche beides nur zum Wahrzeichen ge— 
brauchen, daß bei Ihnen die Menſchheit Troſt ſuchen ſoll, 
die ſegne jeder Biedermann! wer aber auf einer Stelle ſtehet, 
wohin er nicht taugt, der trete aus Liebe für die Tugend und 
das Vaterland, ſelbſt davon ab! 

Ghrath. Die Welt mag es verkennen, reich wird ihn 
ſein Herz belohnen, und wenn er einen guten Vater hat, wie 
ich — ſein Segen. (Geht in des Vaters Umarmung.) 

Gernau (küßt Mamſell Reißmann die Hand). 

Mill. Reißmann (umarmt Friedriken). 

Wellenberger (schlägt Meiſter Klarenbach treuherzig auf die 
Schulter). 
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